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1. Einleitung 
Die vorliegende Arbeit möchte frauen- bzw. geschlechterrelevante Themen in zwei der 
wichtigsten Tagespublikationen der Zwischenkriegszeit aufzeigen. Die untersuchten Medien 
sind „Die Reichspost“ (RP)1, als Vertreterin des katholischen konservativen Flügels, und die 
„Neue Freie Presse“ (NFP)2, als Vertreterin des bürgerlich liberalen Flügels. Die 
Arbeiterzeitung als Vertreterin des linken proletarischen Flügels wurde nicht zur Analyse 
herangezogen, weil die Arbeit sich auf (unterschiedliche) Rezeptionsweise der bürgerlichen 
Tageszeitungen beschränken sollte. Als Untersuchungszeitraum wurde das Jahr 1919 
ausgewählt. Es galt herauszufinden, inwiefern sich im Umbruchsjahr 1919 auch Umbrüche 
in frauenrelevanten Themen finden. 1919 rief die noch junge Erste Republik zu den ersten 
freien und gleichen Wahlen auf. Es galt nun auch Frauen politisch zu motivieren und 
anzusprechen. Inwiefern äußerte sich das in den Tageszeitungen? Zog sich der politische 
Umbruch auch in andere Lebensbereiche der österreichischen Frauen? Welche Themen 
wurden 1919 besonders an Frauen herangetragen? Wo gab es Unterschiede zwischen den 
untersuchten Publikationen? Auf diese Fragen versucht die vorliegende Arbeit Antworten zu 
geben, wobei natürlich gesagt werden muss, dass sie keineswegs den Anspruch auf 
Vollständigkeit aller abgedruckten relevanten Beiträge erhebt. Auf Grund der Fülle des 
Untersuchungsmaterials, habe ich mich auf signifikante Zitate beschränkt, die einen guten 
Überblick über den Grundtenor des zu besprechenden Themengebiets geben. Es galt 
herauszufiltern, was die Zeitung ihren Lesern und hier vornehmlich ihren Leserinnen mit 
den abgedruckten Artikeln, Einschaltungen, etc. vermitteln wollte. Das Hauptaugenmerk 
liegt auf der Frage, was in den Zeitungen steht, insofern fällt der Kommentar dazu auch 
kürzer aus, wobei natürlich trotzdem auf die Rahmenbedingungen eingegangen wird und ein 
Vergleich sowohl mit den nahe stehenden Frauenbewegungen als auch der beiden 
Tageszeitungen untereinander stattfindet. Ob dieser Methodik werden zwar zeitgenössisch 
bekannte Verfasser und Verfasserinnen von Beiträgen im Kontext ihrer Zeitungsartikel 
behandelt, auf ihr Gesamtwerk kann aber nicht eingegangen werden. Sich aufdrängende 
                                                
1 Im weiteren Verlauf auch als RP abgekürzt 
2 Im weiteren Verlauf auch als NFP abgekürzt 
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Fragen nach Geschlechtervergleichen können in dieser Arbeit nicht behandelt werden, sind 
aber berechtigt und wären zu einem späteren Zeitpunkt eine Untersuchung wert. 
Der Aufbau der Arbeit gliedert sich folgendermaßen: Das Kapitel „Zur Einführung“, das als 
historischer Unterbau dienen soll, gliedert sich in das Unterkapitel „Die Quellen“, in dem 
ich auf die untersuchten Zeitungen näher eingehen und ihre Entstehungsgeschichte, ihre 
politische Richtung, ihre interne Struktur bzw. ihre Organisation und den Aufbau der 
tatsächlichen Druckausgabe vorstellen möchte und ins darauf folgende Unterkapitel 
„Bürgerlich liberale und katholische Frauenbewegungen“. Hier werde ich auf die bürgerlich 
liberale und katholische Frauenbewegung eingehen, da einerseits einige 
Zeitungsartikelverfasserinnen Mitglieder in einer dieser Bewegungen waren, andererseits zu 
untersuchen ist, ob die jeweiligen Frauenorganisationen den Tageszeitungen ideologisch 
nahe standen, ihre Einstellungen zu bestimmten Themen hier darlegen konnten oder ob in 
die entsprechenden Tageszeitungen eine gänzlich andere Auffassung vertraten und auch 
abdruckten. Dazu ist es notwendig kurz auf die Entstehungsgeschichte, Organisation, 
Programme und Ansichten der beiden Frauenbewegungen einzugehen. 
Der Hauptteil der Arbeit bildet das Analysekapitel „Frauenthemen“, das in mehrere 
inhaltlich zusammengehörende Themenkomplexe gegliedert ist. In diesem Kapitel werde ich 
auf Beiträge in den beiden Tageszeitungen eingehen, die sich mit vermeintlichen 
Frauenthemen beschäftigen. Obwohl die Tageszeitung als solches kein Medium ist, das sich 
spezifisch an Frauen und ihr Lebensumfeld wendet, können wir dennoch einen gewissen 
Aktionsraum der Frau ausmachen, der in den Artikeln, die sich indirekt und direkt an die 
Leserinnen wenden, durch die Themenauswahl gegeben ist. Gerade, dass hier zwei 
Tageszeitungen unterschiedlicher politischer und kultureller Weltanschauung untersucht 
werden, kann zeigen, welche Themen im jeweiligen Rezipienten und Rezipientinnenkreis 
aktuell und viel diskutiert waren, auf welchen Gebieten Frauen vermehrt „anzutreffen“ 
waren, ob und wie unterschiedlich ein und dieselben Themenfelder in den beiden Zeitungen 
abgehandelt wurden.  
Im Zuge meiner Recherche habe ich mich vorher auf Themenbereiche, die möglichst jeden 
Lebensaspekt abdecken sollten und die ich zwecks besserer Übersichtlichkeit in gesonderten 
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Unterkapiteln behandeln werde, festgelegt und beide Zeitungen nach diesen Kriterien 
untersucht. 
Anschließend folgt im Kapitel „Ergebnisse“ eine Zusammenfassung der 
Untersuchungsresultate. Die Arbeit schließt mit dem Anhang „Ausgewählte Autoren und 
Autorinnen“, das Kurzbiographien der Verfasser und Verfasserinnen der exemplarisch 
zitierten Zeitungsartikel beinhaltet. 
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2. Zur Einführung: Quellen, Frauenbewegungen 
2.1. Die Quellen 
Die „Neue Freie Presse“ entwickelte sich aus der Zeitung „Die Presse“, deshalb ist es 
notwendig auch diese Zeitung näher zu betrachten. 
Die „Neue Freie Presse“ 
Im Zuge der Revolution 1848 und der Aufhebung der Zensur erlebte das Zeitungswesen eine 
neue Blütezeit. Es kam zu vielen Neugründungen, wobei etliche Zeitungen auch nur ein paar 
Tage lang erschienen, ein Blatt jedoch stach aus der Legion dieser Blätter heraus: „Die 
Presse“.  
Sie erschien das erste Mal am 03.07.1848, zwischen dem 29.10. und 06.11.1848 wurde sie 
wegen der Oktoberunruhen eingestellt, erschien tags darauf aber wieder zweimal täglich mit 
dem Motto im Zeitungskopf „Gleiches Recht für alle“. Da das Blatt unter Suspension 
gestellt wurde, erschien es am 08.12.1849 das letzte Mal in Wien und war erst wieder am 
25.09.18513 am Wiener Zeitungsmarkt zu finden. Die Abendausgabe wurde am 11.07.1853 
wieder eingeführt. Somit hatte sich das Blatt wieder vollends am Wiener Zeitungsmarkt 
etabliert, was man auch an den Auflagenzahlen ablesen konnte. Diese betrugen 1850 15.000, 
1851 12.755, 1853 17.000, während des Krimkrieges (1853-1856) bis zu 30.000 und 1859 
schon an die 39.000. Ab nun ging es aber mit dem Blatt bergab, was ebenfalls die 
Auflagenzahlen verraten, 1864 lagen sie noch bei 25.000, 1867 schon nur mehr bei 16.000 
und in den 1890ern nie über 15.000, 1895 sogar nur mehr bei 10.000, obwohl „Die Presse“ 
vom 30. Jänner bis 30. Juni 1882 und vom 1. Jänner bis 31. Oktober 1896 sogar dreimal 
täglich erschien.4 
Alleiniger Herausgeber und Verleger bis 1858 war August Zang (1807-1888)5, der im 
Dezember 1858 die Credit-Anstalt als Miteigentümerin aufnahm und 1867 seine restlichen 
                                                
3 In der Zwischenzeit versuchte man „Die Presse“ von Brünn aus zu drucken und zu vertreiben, was aber nur 
bedingt gelang, so dass das Blatt kurzfristig eingestellt werden musste, vgl. Egon Raisp, Die Wiener 
Tagespresse 1848-1950. Versuch einer Typologie (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1952) 59 (im folgenden zit. 
als Raisp, Wiener Tagespresse)  
4 Vgl. ebd., 59 und Kurt Paupié, Handbuch der österreichischen Pressegeschichte 1848-1959 1 (Wien 1960) 
135 (im folgenden zit. als Paupié, Österreichische Pressegeschichte) 
5 Vgl. Ernst Bruckmüller, Personenlexikon Österreichs (Wien 2001) 549 (im folgenden zit. als Bruckmüller, 
Personenlexikon) 
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Anteile einer Aktiengesellschaft verkaufte. In den folgenden Jahren konnte das Blatt auf die 
Subventionen des Pressedepartements nicht verzichten und musste 1896 eingestellt werden.6 
Was diese Zeitung aber von den anderen abhob und sie einzigartig machte, war die 
Professionalität mit der sie geführt wurde. Auch schlug sie keine radikalen Töne an, sondern 
vertrat das liberal gemäßigte und konservative Bildungsbürgertum mit einer zentralistisch-
großösterreichischen Prägung, was sich auch in ihrer schlichten Aufmachung ohne 
reißerische Schlagzeilen niederschlug. Durch einen konkurrenzlos niedrigen Preis war es 
aber schon von Anfang an als Massenblatt nach Vorbild des ersten französischen 
Massenblatts „La Presse“ konzipiert. Da es nach dem Pressegesetz von 1862 auch von der 
Regierung gebilligt wurde und somit auch ungehindert Verbreitung fand, gelang es Zang die 
bedeutendsten Schriftsteller und Kommentatoren für das Blatt zu gewinnen, ohne jedoch auf  
Gewinnmaximierung durch einen großen Anzeigenteil zu verzichten.7   
„Die Presse“ gab dem österreichischen Zeitungswesen durch die Verwendung von 
modernster Technik (Schnellpressen und Stereotypie), gestraffter und zentraler Verwaltung 
unter einem Dach und dem Aufkommen des Berufjournalismus zahlreiche Impulse. Zu den 
wichtigsten Mitarbeitern zählten die Chefredakteure Michael Etienne (1827-1879)8 und Max 
Friedländer (1829-1872)9, die Publizisten Leopold Landsteiner (1817-1875)10, Karl Eduard 
Bauernschmid (1801-1875)11, die Kritiker und Feuilletonisten Eduard Hanslick (1825-
1904)12, Ferdinand Kürnberger (1821-1879)13 oder Ludwig Speidel (1830-1906)14.15 
Da Zang seine Mitarbeiter jedoch schlecht bezahlte, sich das Redaktionsklima 
verschlimmerte und der Herausgeber im Verdacht der Korruption stand (es gab dazumal 
große Presseprozesse gegen ihn), kam es 1864 zum Zerwürfnis mit einigen seiner 
wichtigsten Mitarbeitern, die unter der Führung von Max Friedländer, Michael Etienne und 
                                                
6 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 136 und Ingrid Walter, Moritz Benedikt und die „Neue Freie 
Presse“ (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1950) 7 (im folgenden zit. als Walter, Neue Freie Presse) 
7 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 4f. und Günther Haller, Gleiches Recht. In: Julius Kainz, Andreas 
Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre „Die Presse“ (Wien 1998) 12f.  
8 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 271 
9 Vgl. ebd., 364 
10 Daten aus: Materialiensammlung des Österreichischen Biographischen Lexikons und biographischer 
Dokumentation, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Wien; Landsteiner war Chefredakteur und 
gründete 1849 die „Österreichische Reichszeitung“ 
11 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 57 
12 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 183f. 
13 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 327f. 
14 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 466f. 
15 Vgl. Raisp, Die Wiener Tagespresse, 59f. 
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Adolph Werthner (1828-1906)16 eine neue Zeitung gründeten, mit einem Titel der die 
Emanzipation des Journalismus ausdrücken, aber dennoch eine Reminiszenz an ihre altes 
Heimatblatt beinhalten sollte: Die „Neue Freie Presse“.17 
 „In Wien gab es eigentlich nur ein einziges publizistisches Organ hohen Ranges, die ‚Neue 
Freie Presse’, die durch ihre vornehme Haltung, ihre kulturelle Bemühtheit und ihr 
politisches Prestige für die ganze österreichisch-ungarische Monarchie etwa das gleiche 
bedeutete wie die ‚Times’ für die englische Welt und der ‚Temps’ für die französische 
[...].“18 , rühmt der Schriftsteller Stephan Zweig (1881-1942)19 als Feuilletonist den Ruf des 
Blatts. 
Wie schon skizziert, wurde die NFP als eine Art Protestblatt zur Zeitung „Die Presse“ 
gegründet. Die Herausgeber und Besitzer Max Friedländer, Michael Etienne und Adolph 
Werthner übernahmen noch andere führende Journalisten aus dem „Presse“-Stab und 
wählten als Namen für ihre neue Tageszeitung die „Neue Freie Presse“, weil Zang sofort 
nach dem Ausscheiden seiner Redakteure mögliche Titel wie „Neue Presse“ oder „Freie 
Presse“ schützen ließ.20 
Das neue Blatt erschien erstmals am 01.09.1864. Die „Neue Freie Presse“ erschien somit 
von Dienstag bis Samstag zweimal täglich als Morgenausgabe um 5:30 Uhr und als 
Abendblatt um 14:45 Uhr bis 15 Uhr, an Sonntagen und Feiertagen nur als Morgenblatt, an 
Montagen und nach Feiertagen dafür nur als Nachmittagsausgabe. Die erste Nummer hatte 
nur vier bzw. sechs Seiten, die Seitenanzahl stieg jedoch in den 1870ern auf zwölf bis 
achtzehn Seiten, und pendelte sich in den 1880ern auf sechzehn bis 30 Seiten ein, wobei die 
Sonntagsausgaben regelmäßig auf 50 bis 80 Seiten kamen. Das Morgenblatt kostete bis 
1916 nur zwölf Heller, danach sechzehn bis 30 Heller ab September 1918, ab 20.04.1919 40 
Heller und ab 01.03.1920 eine Krone. Das Abendblatt war billiger und kostete bis 1919 nur 
sechs Heller, ab 20.04.1919 zehn Heller und ab 01.03.1920 30 Heller. Ihr Ausgabeformat, 
42,4 x 27,5 cm bzw. 47,5 x 31,5 cm mit drei Spalten à 8 cm, entsprach dem damaligen 
                                                
16 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 7 
17 Vgl. ebd., 7 
18 Stefan Zweig zit. nach Emil Brix, Ein Fenster nach Europa. Die „Neue Freie Presse“ als Zeitung des 
liberalen Bürgertum. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre „Die 
Presse“ (Wien 1998) 54f. 
19 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 558 
20 Vgl. Franz Endler, Julius Korngold und die „Neue Freie Presse“ (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1981) 38 
(im folgenden zit. als Endler, Julius Korngold) 
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Standard. Rein äußerlich unterschied sie sich nicht von der „Presse“, auch inhaltlich und 
stilistisch glich sie anfangs ihrem Vorgängerblatt, war doch der Redaktionsstab fast 
vollzählig mitgewandert. Ohne Zangs Einflussnahme bildeten sich aber bald die 
Spezialitäten - Feuilleton und politische Leitartikel - für die die NFP Weltruf erlangen sollte, 
heraus. Nicht nur die Redakteure zogen das neue Blatt vor, sondern auch die Leser, was man 
an den eindruckvollen Auflagenzahlen, die die Zeitung zur bedeutendsten und 
meistgelesenen Tageszeitung bis in die Zwischenkriegszeit hinein machten, ablesen kann: 
1864 waren es 10.000 Stück, 1870 schon 25.000, 1890 40.000, 1901 erreichte sie mit 55.000 
ihren Höhepunkt vor dem Ersten Weltkrieg, aber auch während des Krieges, dem sie eine 
eigene „Militärzeitung“ widmete, hatte sie 50.000 treue Leser. In der Ersten Republik 
schnellte die Auflagenzahl nach oben, so lag sie 1924 bei 72.000 Stück, 1930 bei 78.000 und 
1938, obwohl sie nur mehr gekürzt erschien, bei 50.000; für die Sonntagsausgabe lag die 
Auflagenzahl nochmals um 15.000 - 20.000 Stück höher. Die Auflagenzahlen spiegelten 
aber bei weitem nicht die große Bedeutung, die das Blatt in der öffentlichen Meinung hatte, 
wider.21 
Die NFP, die im September 1869 in der Fichtegasse 11 im ersten Bezirk eine neue Bleibe 
fand, war dank Friedländer und Etienne immer auf dem neuesten Stand der Technik, so 
wurden für die eigene Druckerei schon 1869 zwei Rotationsmaschinen gekauft und 1872 
erstmals das endlose Papier in Europa eingeführt. Auf der Weltausstellung 1873 in Wien, 
wo ihr die internationale Jury das „Große Ehrendiplom“ verlieh und sie somit den Titel 
„Weltblatt“ führen durfte, hatte die NFP sogar einen eigenen Ausstellungspavillon. Zu 
dieser Zeit waren etwa 50 Redakteure und 150 sonstige Berichterstatter und Mitarbeiter für 
Wien zuständig und weitere 200 Korrespondenten waren im Ausland für das Blatt tätig.22 
1872, in dem Jahr als Friedländer starb, führte Etienne die NFP in eine Aktiengesellschaft 
über; die „Österreichische Journal AG“, deren Mehrheit der „Anglo-Österreichischen Bank“ 
und der „Unionbank“ gehörte. Aber schon 1880 befand sich die Mehrheit wieder in den 
Händen der neuen Chefredakteure Eduard Bacher (1846-1908)23 und Moritz Benedikt 
(1849-1920)24, die 1879 nach Etiennes Tod Chefredakteure des Blattes geworden waren, das 
nun Adolph Werther mit herausgab. In dieser Zeit etablierte sich die NFP endgültig als 
                                                
21 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 144 und Walter, Neue Freie Presse, 8 und 221f. 
22 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 145 und Endler, Julius Korngold, 40 
23 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 41 
24 Vgl. ebd., 1 (Wien ²1993) 69 
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führende und meinungsbildende Tageszeitung Wiens mit den besten und fähigsten 
Journalisten, die dem Blatt Tag und Nacht ohne Urlaub, dafür aber gut bezahlt und im Alter 
abgesichert, zur Verfügung zu stehen hatten. 1908, nach Bachers Tod, wurde Benedikt, der 
zu den einflussreichsten Männern in der Monarchie zählte, alleiniger Herausgeber des Blatts 
und führte das Blatt von dem es hieß, „daß man in Österreich nicht gegen die ‚Neue Freie 
Presse’ regieren könne“25, umsichtig und erfolgreich durch die kommenden unsicheren 
Zeiten bis zu seinem Tod 1920.26 
In der Anfangszeit spiegelte sie die Haltung der „Presse“ wider, ihr Publikum war also das 
liberale Großbürgertum, in dem es zahlreiche Strömungen gab. Daher kam es vor, dass 
verschiedene Meinungen im Blatt vertreten waren. Das Blatt wurde von und für eine 
Bildungs- und Wirtschaftselite geschrieben, unter denen assimilierte, ohne ihre Kultur- und 
Politikauffassung aufzugeben, jüdische Bürger eine große Rolle spielten. Dieser Umstand 
erklärt auch judenfreundliche Tendenzen der Zeitung. Weltoffen wie ihr Leserkreis 
betrachtete sich auch die NFP als europäische Zeitung.27 
Innenpolitisch stimmte sie für eine zentralistische Lösung und stellte sich demzufolge 1867 
gegen den Ausgleich mit Ungarn. Ebenso lehnte sie im Sinne des liberalen Geistes das 
Konkordat heftig ab und forderte ein neues Kirchengesetz. Diesem Kampf widmete sie 
zahlreiche Leitartikel. Sie unterstützte die liberale Verfassungspartei, was dazu beitrug, dass 
sie während der Regierung Taaffe28 häufig konfisziert wurde. Insbesondere weil sie für eine 
Wahlrechtsreform eintrat, aber Taaffes Entwurf dazu bemängelte. Die Forderungen der 
Arbeiterschaft erkannte das Blatt nach anfänglicher Skepsis an und gab 1897 sogar eine 
Wahlempfehlung für die Sozialdemokraten ab. Als Regierungsblatt konnte die NFP also 
nicht bezeichnet werden. Trotzdem oder gerade deswegen genoss sie weltweite Geltung, und 
vermittelte ihren Lesern, dass sie mit der Lektüre der Zeitung zur meinungsbildenden 
Schicht gehörten, so war es gewissermaßen „guter Ton“ die Presse abonniert zu haben.29 
                                                
25 Günter Haller, Das Weltblatt. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre 
„Die Presse“ (Wien 1998) 53 
26 Vgl. Raisp, Die Wiener Tagespresse, 69 und Endler, Julius Korngold, 39f. 
27 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 148 und Emil Brix, Ein Fenster nach Europa. Die „Neue 
Freie Presse“ als Zeitung des liberalen Bürgertums. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück 
Österreich. 150 Jahre „Die Presse“ (Wien 1998) 58 
28 Eduard Graf Taaffe (1833-1895), 1867 und 1870/7 Innenminister von Österreich, 1867-1870 Minister für 
Landesverteidigung und Polizei, 1869/70 und 1879-1893 Ministerpräsident und Innenminister von Österreich, 
vgl.  Bruckmüller, Personenlexikon, 487 
29 Vgl. Raisp, Die Wiener Tagespresse, 72f. und Walter, Neue Freie Presse, 13 
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Die NFP nahm gegenüber Deutschland eine betont freundschaftliche Haltung an, obwohl sie 
sich 1866 im Deutschen Krieg patriotisch verhielt. Anschließend stimmte sie jedoch nicht in 
den Tenor des allgemeinen „Preußenhasses“ mit ein, plädierte im Deutsch-Französischen 
Krieg (1870-1871) für die Zurückhaltung Österreichs und machte aber keine Geheimnisse 
um ihre Sympathien für Deutschland. Ebenso trat sie stets für den Drei- bzw. Zweibund ein. 
1911 schrieb das Blatt pro Deutscher Nationalverband, nach der Annexion Bosniens und 
Herzegowina 1908, die 1910 eine Landesregierung mit Landeschef und Landtag 
zugestanden bekamen, schlug das Blatt vor, gewisse Vorteile für Serbien einzuräumen und 
somit den Frieden zu sichern.30 
Den Ersten Weltkrieg konnte die um Diplomatie bemühte Zeitung nicht verhindern, dennoch 
ließ sie sich nicht zur scharfen Kriegshetze der übrigen Presse verleiten, obwohl sie sich 
gegen Serbien wandte und den Kurs der Regierung, das Großserbentum zu isolieren, 
unterstütze. Die NFP legte ihr Augenmerk auf eine erstklassige, seriöse 
Kriegsberichterstattung, für die namhafte Journalisten wie Roda-Roda (1872 -1945)31 oder 
gelegentlich Militärs schrieben. Immer wieder unternahm sie Appelle für Frieden, besonders 
ab dem dritten Kriegsjahr, wo die anfängliche Kriegsbegeisterung, die auch manchen 
Leitartikelschreiber32, wenn auch nicht so vehement wie in anderen Blättern, erfasste, der 
Kriegsmüdigkeit gewichen war. Ebenso wandte sie sich schon 1915 gegen die Zensurstellen, 
die immer mehr weiße Flecken in der Tageszeitung verursachten und begrüßte die 
Wiedereinberufung des Reichsrats am 30.05.1917.33 
Das Zusammenbrechen der Monarchie mit dem Ende des Ersten Weltkriegs war für die NFP 
besonders bitter, da sie ja stets in allen Nationalitätenfragen die Interessen der Deutschen 
vertrat. Daher plädierte sie auch bis zum Ende für den Bestand der österreichisch-
ungarischen Monarchie, mit der Ausrufung der Republik Deutsch-Österreich erklärte sie 
dieser jedoch sofort ihre Loyalität. Besondere Hoffnungen legte das Blatt in den Anschluss 
an Deutschland. So waren denn auch die Bestimmungen des Vertrages von Saint German, 
der unter anderem den Zusammenschluss von Deutschland und Österreich verbot, sehr 
schmerzlich für den Redaktionsstab, und insbesondere für den Herausgeber Moritz 
                                                
30 Vgl. Raisp, Die Wiener Tagespresse, 72f. und Walter, Neue Freie Presse, 26 
31 Eigentlich Alexander (Sandór) Rosenfeld, vgl. ÖBL 1815-1950 9 (Wien 1988) 193 
32 Z.B. Hugo von Hoffmannsthal in der „Neuen Freie Presse“ vom 01.01.1915  
33 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 27, Raisp, Die Wiener Tagespresse, 73 und Manfred Rauchensteiner, 
Zeitungskrieg und Kriegszeitung. Die „Neue Freie Presse“ im Ersten Weltkrieg. In: Julius Kainz, Andreas 
Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre „Die Presse“ (Wien 1998) 92-94 
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Benedikt, der vehement für den Anschluss kämpfte bzw. schrieb. Nicht zu vergessen ist 
auch, dass das Blatt einen großen Absatzmarkt in den neuen Nationalstaaten verlor. Ebenso 
verlor der Liberalismus durch den Weltkrieg seine soziale Basis und die NFP somit auch ihr 
Klientel und ihre Schirmherrschaft. In der Zwischenzeit hatte die Parteipresse, wie die 
„Arbeiterzeitung“ und die „Reichspost“, (die man eben nur mit Abstrichen als Parteizeitung 
betrachten konnte) an Einfluss gewonnen und die liberalen Zeitungen wurden innenpolitisch 
immer unbedeutender, genauso wie die liberalen Abgeordneten. Dennoch war das Blatt in 
den Kaffeehäusern eine gern gesehene Lektüre.34 
Wie bereits erwähnt, konnte die NFP teilweise für die Ideen des gemäßigten Sozialismus 
gewonnen werden, dennoch warnte sie immer wieder vor den möglichen Folgen einer 
linksextremistischen Revolution, die in Österreich von der neugegründeten linksradikalen 
kommunistischen Partei, deren Gefolgsleute am 12.11.1918 sogar kurzfristig das 
Redaktionshaus in der Fichtegasse besetzt hatten, ausgehen könnte. Die von der 
„Arbeiterzeitung“ immer wieder vorgetragenen Beschuldigungen gegen die NFP, dass sie 
von der Regierung subventioniert sei etc., ließ das Blatt meist unkommentiert, ebenso wie 
die zahlreichen antisemitischen Anfeindungen. Erst im Laufe der Ersten Republik, in der das 
Blatt erkennen musste, dass der Liberalismus als wichtige Kraft im Parlament versagt hatte, 
stellte sie sich mit der Unterstützung für Ignaz Seipls (1876- 1932)35 Politik und später bei 
den letzten demokratischen Nationalratswahlen für Johannes Schober (1874-1932)36 
endgültig in die Opposition zur Sozialdemokratie, obwohl das Blatt seit jeher den 
Anfeindungen der Christlichsozialen bzw. ihrer Presse ausgesetzt war. Die NFP selbst war 
aber auch nicht zimperlich und polemisierte gegen die christlichsoziale Partei, ihre 
antisemitischen Äußerungen und den Klerus, der sich immer mehr auf säkularem Gebiet 
ausbreitete. Zu Luegers (1844-1910)37 Lebzeiten stand dieser und seine Politik selbst im 
Mittelpunkt der Angriffe, später waren es dafür mehr Themen wie die Frage des 
Schulwesens, wo die liberale Presse die Trennung von Kirche und Unterricht forderte. 
                                                                                                                                                     
 
34 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 28, 116f. und Theodor Venus, Die dunklen Jahre. Österreichs Ende und das 
Ende der „Neuen Freien Presse“. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre 
„Die Presse“ (Wien 1998) 136f. 
35 Theologe, Priester, Christlichsozialer Politiker (Bundeskanzler), vgl. ÖBL 1815-1950 12 (Wien 2005) 142f. 
36 Beamter, Jurist, Polizeipräsident und Großdeutscher Politiker (Bundeskanzler, Vizekanzler, Außenminister),  
vgl. ÖBL 1815-1950 10 (Wien ²1999) 423-425 
37 Karl Lueger, Jurist und Christlichsozialer Politiker, Vize- und Bürgermeister von Wien, bediente sich des 
Antisemitismus, bekämpfte die Sozialdemokratie, aber auch radikale deutschnationale Strömungen, vgl. ÖBL 
1815-1950 5 (Wien ²1993) 352f. 
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Obwohl die christlichsoziale Presse die liberalen Blätter, eigentlich die jüdischen Mitarbeiter 
und Zeitungsherausgeber, nach dem Zusammenbruch der Monarchie als Totengräber eben 
dieser und Nutznießer der Kriegsnot bezeichneten, waren die Kampagnen lange nicht so 
heftig wie vor dem Kriegsausbruch.38   
Seit 1925 schrieb das Blatt trotz relativ hoher Auflagezahlen operativ rote Zahlen und 
erstmals wurden Verkaufsgerüchte laut. Ernst Benedikt (1882-1972)39, der Sohn des 1920 
verstorbenen Moritz Benedikt und nunmehrige Herausgeber des Blatts, verkaufte 1932 50% 
der Aktien der „Neue Freien Presse“, als sie durch die Weltwirtschaftskrise, ihre 
Auswirkungen und einen durch die Credit-Anstalt fällig gestellten Kredit schon erheblich 
geschwächt war, an ein Konsortium namens die „Portus AG“, das insgesamt 65% der 
Anteile und somit die Mehrheit besaß. Benedikt blieb zwar formell Herausgeber und 
Chefredakteur, es kam aber immer wieder zu Spannungen zwischen ihm und dem 
Konsortium, so dass er 1934 seine restlichen Aktien veräußerte und Stephan von Müller, ein 
volkswirtschaftlicher Redakteur und seit 1932 als „Sanierer“ an Benedikts Seite gestellt, 
übernahm die Leitung. Dieser überzeugte 1934 die Regierung Schuschniggs davon die NFP 
vor nationalsozialistischen Einflüssen aus Deutschland zu bewahren, indem sie erst 40% 
dann 90% der Anteile erwarb. Die NFP war somit still und heimlich offiziös geworden.40  
Bevor es noch Regierungsblatt wurde, warnte das Blatt vor antidemokratischen Tendenzen 
wie der Ausschaltung des Parlaments und wurde deshalb auch des Öfteren konfisziert. Auch 
dem Nationalsozialismus stand es abwartend bis ablehnend hinsichtlich der antisemitischen 
und kirchenfeindlichen Taten gegenüber. Innenpolitische Kritik verschwand aber seitdem 
die Zeitung im Besitz der Regierung war, sie wurde merklich auf Regierungskurs gebracht, 
daher äußerte sie sich auch positiv über das Juliabkommen 1936 zwischen Hitler und 
Schuschnigg. Von nun an gab es keine außenpolitischen Angriffe gegenüber Deutschland 
mehr, wie es auch im Zusatzpunkt des Abkommens vereinbart war. Generell kann die 
Freiheit der Journalisten in der Ära des Austrofaschismus mit dieser Aussage wiedergegeben 
werden: „Es gab überhaupt keinen Druck. Ich konnte schreiben, was ich wollte. Davon 
abgesehen, daß ich natürlich nicht schreiben konnte, daß Schuschnigg abserviert gehört, 
                                                
38 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 130-141 und Theodor Venus, Die dunklen Jahre. Österreichs Ende und das 
Ende der „Neuen Freien Presse“. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre 
„Die Presse“ (Wien 1998) 137 
39 Michaela Lindinger, Österreicher, Jude, Emigrant. Biographisches zum Journalisten, Schriftsteller und Maler 
Ernst Benedikt (1882-1973). In: Medien & Zeit 7, H. 1 (1992) 14-24, hier 14 
40 Vgl. Raisp, Die Wiener Tagespresse, 125 
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war alles erlaubt.“41 Mit dem Anschluss an das Dritte Reich wurde auch die NFP gleich 
geschaltet, die zweite Abendausgabe wurde mit 14.03.1938 eingestellt, das Abendblatt 
generell mit 30.09.1938. Überlegungen die NFP als eigenständige Zeitung zu erhalten 
wurden verworfen und so brachte sie ihre letzte Ausgabe am 31.01.1939 heraus, bevor sie 
am 01.02.1939 mit dem „Neuen Wiener Tagblatt“ und dem „Neuen Wiener Journal“ 
vereinigt wurde und zu existieren aufhörte. Die Tageszeitung „Die Presse“, die schon 1946 
als Wochenblatt und seit 19.10.1938 täglich erscheint, kann als legitimer Nachfolger der  
„Neuen Freie Presse“ und somit der liberalen Großpresse betrachtet werden.42 
Die Struktur des Blattes bis zum Ersten Weltkrieg sah folgendermaßen aus: Die politische 
Berichterstattung und ihr Leitartikel auf der ersten Seite, wo auch das Feuilleton, das wie 
üblich unter dem dicken Strich begann, seinen Platz hatte, waren dominant, aber auch das 
übrige Nachrichtenwesen wurde immer ausgedehnter und beherrschte die ersten Seiten des 
Blattes. Unter Moritz Benedikt wurde der Leitartikel auf kulturelle, gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Fragen erweitert, was in der österreichischen Zeitungslandschaft eine 
Neuheit darstellte. Das Feuilleton war dem Blatt besonders wichtig und dementsprechend 
prominent war es vertreten. Durch Reiseberichte und deutsche Fortsetzungsromanen, ebenso 
erstmals von der NFP eingeführt, wurde es noch mehr aufgewertet. Man sprach sogar von 
einer eigenen feuilletonistischen Wiener Schule, die vor allem von der NFP und der „Wiener 
Abendpost“ geprägt war. Dass der gesamte Kulturteil u.a. mit Theater-, Musik- und 
Gesellschaftskritik ebenso viel beachtet war und großen Raum beanspruchte, kann daraus 
abgeleitet werden und machte die NFP einzigartig. Der Lokalteil, der an den Nachrichtenteil 
schloss, hingegen war nur von untergeordneter Bedeutung, es gab hier ebenso eine „Kleine 
Chronik“, in der vor allem „namedropping“ im Vordergrund stand. In den kurzen Notizen, 
Referaten über Festlichkeiten, Empfänge beim Kaiser, Adelsstandserhebungen, 
Ordensverleihungen oder Jubiläen wollten die großbürgerlichen Leser gerne ihre Namen 
lesen. Auch auf die Gerichtssaalberichterstattung, die ihren Platz nach dem Lokalteil hatte, 
wurde, im Gegensatz zu anderen Zeitungen, wenig Wert gelegt. Meist wurde in der Sparte 
                                                
41 „Neue Freie Presse“-Redakteur Louis Barcata zit. nach Theoder Venus, Die dunklen Jahre. Österreichs Ende 
und das Ende der „Neuen Freien Presse“. In: Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 
150 Jahre „Die Presse“ (Wien 1998) 146 
42 Vgl. Theoder Venus, Die dunklen Jahre. Österreichs Ende und das Ende der „Neuen Freien Presse“. In: 
Julius Kainz, Andreas Unterberger (Hg.), Ein Stück Österreich. 150 Jahre „Die Presse“ (Wien 1998) 146-149 
und Raisp, Die Wiener Tagespresse, 199 
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„Aus dem Gerichtssaal“ der Prozessverlauf ohne Kommentare widergegeben. Wenn ein 
Prozess besonders große Aufmerksamkeit erregte, widmete ihm die NFP einen eigenen 
Leitartikel. Der „Sportteil“ war um die Jahrhundertwende fast gar nicht vorhanden, unter 
dem großen Doyen Moritz Benedikt wurde er jedoch ausgebaut, der so genannte 
„Gesellschaftssport“, unter den auch der Automobilsport oder Galopprennen geführt 
wurden, war selbstverständlich stärker vertreten als der einfache „Volkssport“, wie Fußball 
oder Schwimmen. Der Wirtschaftsteil, der „Economist“ hieß, hingegen war von großer 
Bedeutung und bestand aus mehreren Sparten, wie dem „Coursblatt“, der 
„Landwirtschaftlichen Zeitung“, der „Verkehrszeitung“, der „Industriezeitung“ oder der 
„Versicherungszeitung“. Die Wirtschaftsberichte waren allesamt von führenden Experten 
verfasst und verliehen, neben dem Aushängeschild Feuilleton, der NFP einen exzellenten 
Ruf. Die letzten Seiten der Zeitung füllte der Inseratenteil, er mit der Zeit immer mehr 
anwuchs. Eine Besonderheit des Blattes waren die dreimal wöchentlich erscheinenden 
Fachblätter, die unter Moritz Benedikt eingeführt wurden und aus der „Landeszeitung“, der 
„Unterrichtszeitung“, der „Städte- und Ortschronik“ und „Fachzeitung für Natur- und 
Völkerkunde“ (während des Krieges gab es auch eine „Militärzeitung“) bestanden. Die darin 
erscheinenden Artikel wurden von Fachmännern verfasst und sollten der Weiterbildung des 
Publikums und Förderung der Wissenschaft dienen. Diese Neuheit wird allgemein dem 
Feuilletonteil zugerechnet, ebenso das als Sonntagsbeilage erscheinende „Literaturblatt“, das 
von hohem Niveau war und namhafte Schriftsteller gewinnen konnte.43  
Im Ersten Weltkrieg wurden zuerst die Fachblätter, bis auf die „Militärzeitung“, das 
Literaturblatt und der Fortsetzungsroman wegen Papierknappheit gestrichen und wurden erst 
unter Ernst Benedikt, der 1921 die Leitung des Blattes übernahm, wieder eingeführt und um 
die „Reisezeitung“, „Sport- und Jugendbeilage“ und um eine Beilage namens 
„Mitteleuropäische Wirtschaft“ erweitert. Sonst änderte sich der Aufbau der Zeitung nach 
dem Ersten Weltkrieg wenig, da das Hauptgewicht noch immer im politischen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Bereich lag. Es kann nur eine weitere Verschiebung zugunsten des 
Nachrichtenteils gegenüber dem Leitartikel festgestellt werden und das Feuilleton erlebte 
eine letzte Blütezeit.44 
                                                
43 Vgl. Walter, Neue Freie Presse, 41f., 189-197, 205-221 
44 Vgl. ebd., 210 und Raisp, Die Wiener Tagespresse, 126 
19 
Im Folgenden werden die wichtigsten Mitarbeiter der „Neuen Freie Presse“ vorgestellt. 
Dabei werde ich hauptsächlich auf den untersuchten Zeitraum eingehen. Autoren und 
Autorinnen die für meine Untersuchung wichtige Artikel, Berichte und Feuilletons verfasst 
haben, sind durch Kurzbiographien im Anhang behandelt. 
Wie auch bei der RP prägte ein Mann das Bild der Zeitung in der Öffentlichkeit und ihren 
Inhalt nachhaltig, ihr Herausgeber und Chefredakteur Moritz Benedikt. Er wurde am 
27.05.1849 als Sohn eines nicht sehr vermögenden Kaufmanns in Quastschitz/Krasice, 
Mähren (heute Tschechien), geboren. Er besuchte das Schottengymnasium in Wien und 
widmete sich unter anderem dem Studium der Volkswirtschaft, im Zuge dessen er auch 
Artikel in dem volkwirtschaftlichen Fachblatt „Fauchersche Zeitschrift“ verfasste und 
dadurch dem damaligen Chefredakteur der NFP Etienne auffiel. So trat Benedikt 1872 in die 
Redaktion der NFP ein und wurde alsbald zum volkswirtschaftlichen Redakteur. Durch 
seinen Ehrgeiz und sein umfassendes Wissen auf unzähligen Gebieten wurde er schließlich 
einer der besten Leitartikelschreiber Wiens. Seine Beförderung zum Mitherausgeber war nur 
mehr der logische Schluss dieser fulminanten Entwicklung. Benedikt engagierte sich weit 
über die Belange eines Journalisten hinaus und wurde gern von Mitgliedern der Regierung 
als Berater in diversen Angelegenheiten hinzugezogen. Ein Höhepunkt seiner 
journalistischen Karriere war sein Interview mit Fürst Bismarck 1892. Nach Bachers Tod 
1908 hatte Benedikt die alleinige Führung inne und gab dem Blatt neue Impulse, indem er 
neue Rubriken aufnahm, Talente rekrutierte, Inserate vermehrte und Werbekampagnen 
startete. Sein Verhalten gegenüber den Mitarbeitern war wohl streng aber korrekt. Er sah die 
NFP als Sprachrohr des Liberalismus, der seinerzeit noch eine große Macht hatte, und sich 
selbst als „Alleinherrscher“ ebendieses Blattes, darum wachte er akribisch über jede 
Tätigkeit der Redakteure. Friedrich Funder sagte über ihn: „Er hätte ein Heiliger sein 
müssen, um nicht so zu werden“45. Inzwischen hatte er ein erhebliches Vermögen erarbeitet, 
mit dem er seine Familie ernähren konnte, es jedoch nie „verprasste“. Während des Ersten 
Weltkrieges wurde Benedikt, der als Friedensmahner auftrat, als erster und einziger 
Journalist vom Kaiser ins Herrenhaus berufen, was jenen mit großem Stolz erfüllte, aber 
auch den Verlust seiner Unabhängigkeit bedeutete. Dadurch und durch die 
Kriegsverhältnisse verloren seine Artikel langsam an Kraft und Pointiertheit. Am 18. März 
                                                
45 Funder zit. nach Walter, Neue Freie Presse, 26 
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1920 starb Benedikt, der „ein Menschenalter lang einer der zehn oder zwölf mächtigsten 
Männer in Oesterreich [sic!]“46 war.47 
Der Redaktionsstab umfasste etwa 40 bis 50 fixe Redakteure, wobei ich hier nur die Leiter 
und wichtigsten Mitarbeiter der Ressorts aufzählen werde. Als Chefredakteur zeichnete sich 
im Untersuchungsjahr 1919 Stefan von Müller (1877-1938)48, der auch das 
Volkswirtschaftressort führte, verantwortlich. Der Journalist, Historiker und spätere Gründer 
der Tageszeitung „Die Presse“, Dr. Ernst Molden (1886-1953)49 war sein Stellvertreter. Das 
Innenpolitikressort leitete Dr. Emil Konrad50, das außenpolitische Ressort Moritz Fuchs 
(1860-1934)51. Dr. Julian Sternberg52, Dr. Paul Wertheimer (1874-1937)53, etc. arbeiteten in 
mehreren Ressorts mit. Feuilletonredakteur war Dr. Franz Servaes (1862-1947)54, der auch 
unter den Pseudonymen Max Haese oder Albrecht Schütze schrieb und Theodor Herzl 
(1860-1904)55 ablöste. Als  Musikkritiker war Leopold Julius Korngold (1860-1945)56 
angestellt, der dem berühmten Experten Eduard Hanslick (1825-1904)57 folgte. Hugo 
Wittmann (1839-1923)58 schrieb unter anderem Theaterkritiken, aber auch literarische 
Feuilletons, genauso wie Raoul Auernheimer (1876-1948)59, der für seinen plauderhaften 
Stil beliebt war. Ein weiterer war Felix Salten (1869-1945)60, der für seine sarkastischen 
Gesellschaftskritiken bekannt war. Stefan Zweig, Arthur Schnitzler (1862-1931)61, Thomas 
                                                
46 Walter, Neue Freie Presse, 29 
47 Vgl. ebd., 17-29 
48 Vgl. ÖBL 1815-1950 6 (Wien 1975) 410 (miterwähnt) 
49 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 333  
50 Keine biographischen Daten ermittelbar 
51 Vgl. Georg B. Deutsch, Bernhard Fuchs. Ministerialrat im Bundespressedienst, online unter 
<http://david.juden.at/kulturzeitschrift/61-65/65-Deutsch.htm> (30.07.2008) 
52 Keine biographischen Daten ermittelbar 
53 Vgl. Hans Giebisch, Gustav Gugitz, Bio-bibliographisches Literaturlexikon Österreichs. Von den Anfängen 
bis zur Gegenwart (Wien 1964) 455 (im folgenden zit. als Giebisch, Gugitz, Bio-bibliographisches 
Literaturlexikon) 
54 Vgl. ÖBL 1815-1950 12 (Wien 2005) 193 
55 Schriftsteller, Journalist und Begründer der theoretischen Zionismus, vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 
299f. 
56 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 132 
57 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 183f. 
58 Vgl. Giebisch, Gugitz, Bio-bibliographisches Literaturlexikon, 465 
59 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 35 
60 Vgl. ÖBL 1815-1950 9 (Wien 1988) 394f. und Anhang, 185 
61 Vgl. ÖBL 1815-1950 10 (Wien ²1999) 407-409 
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Mann (1855-1975)62, George Bernhard Shaw (1856-1950)63, Marie von Ebner-Eschenbach 
(1830-1916)64, um nur einige zu nennen, verfassten Beiträge für das „Literaturblatt“.65 
Die Reichspost 
 „[...] unabhängig von Regierung und Finanzkapital, von christlichen Grundsätzen geleitet, 
nicht einem Stande dienstbar, den Großen und Mächtigen, wohl aber dienend dem 
christlichen Volke.“66 So sieht Friedrich Funder (1872-1959)67, der seit 1904  Herausgeber 
und Chefredakteur der Zeitung war,  den Charakter der RP. 
Die RP war somit auch Teil der katholischen, aber auch der christlichsozialen Presse, die in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Schatten der vielen auflagen- und finanzstarken 
liberalen Blätter stand. Die Parteizeitungen mussten hinter den großen liberalen und 
unabhängigen Blättern das Nachsehen haben, da die sozialdemokratische Partei ihre Presse 
unterstützte, während die christlichsoziale Partei die ihre erst recht spät förderte.68  
Das „Vaterland. Zeitung für die österreichische Monarchie“, gegründet im September 1860, 
konnte vorerst als „Organ“ der konservativen Partei bezeichnet werden, das jedoch ab 1875 
mit dem neuen Chefredakteur, dem Freiherrn von Vogelsang, immer mehr christlichsoziale 
Töne anschlug und somit zum wichtigsten Organ dieser Partei aufstieg, obwohl die Auflage 
nie über 8000 Abonnenten stieg.69 Mit der Gründung der „Arbeiter-Zeitung“ 1889 und ihrem 
Erfolg, wurde auch bei den Christlichsozialen der Wunsch nach einer Reform ihrer Presse 
und einer modernen, starken katholischen Tageszeitung laut, was am dritten allgemeinen 
österreichischen Katholikentag im August 1892, der den Höhepunkt der Spannungen 
zwischen den Konservativen und Christlichsozialen markierte, verlautbart wurde.70 Zwar 
wurden ein Presseverein und ein Pressekomitee gegründet, das sich um die Gründung eines 
                                                
62 Vgl. Walter Killy (Hg.), Literaturlexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache 7 (München 1990) 447-454 
63 Vgl. Traugott Bautz (Hg.), Biographisch-Bibliographischen Kirchenlexikon IX (Herzberg 1995) Sp. 1596-
1598, online unter <http://www.bautz.de/bbkl/s/s3/shaw_g_b.shtml> (20.11.2006) 
64 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 211f. 
65 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 149 und Walter, Neue Freie Presse, 193-197, 199, 207f. 
66 Friedrich Funder, Vom Gestern ins Heute. Vom Kaiserreich in die Republik (Wien/München 1952) 158-159 
(im folgenden zit. als Funder, Vom Gestern ins Heute) 
67 Vgl. Giebisch, Gugitz, Bio-bibliographisches Literaturlexikon, 102, 1902 wurde Funder Chefredakteur und 
im Mai 1904 auch Herausgeber, vlg. Funder, Vom Gestern ins Heute, 290  
68 Vgl. Marianne Lunzer, Die Entstehung der österreichischen Parteien und ihre Presse (Wien 1954) 30f.  
69 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 95 
70 Vgl. Matthias Michael Stadler, Die Situation der Presse in der Ersten Republik mit besonderer 
Berücksichtigung der Entwicklung der „Arbeiter-Zeitung“ und der „Reichspost“ und der politischen 
Auseinandersetzung zwischen Sozialdemokraten und Christlichsozialen von 1918-1934 in diesen beiden 
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zweimal täglich erscheinenden katholischen Organs kümmern sollte, aber letztendlich 
erschien dann das „Vaterland“ ab 1893 zweimal täglich, ohne dass das Pressekomitee sich 
einmischen durfte.  Dieses Vorgehen wurde als Ablehnung einer inhaltlichen Erneuerung 
gewertet und somit beschloss das Komitee ein neues zweimal täglich erscheinendes 
katholisches Tagblatt herauszugeben, worüber auch im Ende Mai 1893 per Flugblatt in allen 
katholischen Zeitungen informiert wurde: Das neue unabhängige Zentralblatt sollte 
„Reichspost“ heißen und ab 01.01.1894 erscheinen.71  
„Die Reichspost“ erschien vom 01.01.1894 bis 30.09.1938 im Herold Verlag.72 Bis zur 
Gründung der Ersten Republik lautete ihr Untertitel „Unabhängiges Tagblatt für das 
christliche Volk Österreich-Ungarns“, danach nur mehr „Unabhängiges Tagblatt für das 
christliche Volk“. Sie erschien im Format73 40 x 27cm, dreispaltig à 8 cm, ab 1908 45,5 x 
21cm, dem damaligen Standard entsprechend, anfangs nur einmal täglich und zwar als 
Mittagsausgabe, was entgegen der üblichen nächtlichen Herstellungsweise war und die 
Zeitung auch im Hinblick auf aktuelle Meldungen ins Hintertreffen geraten ließ. Ihr erster 
Herausgeber Ambros Opitz (1846 - 1907)74  konnte im finanziell schwierigen Anfangsjahr 
die Auflage auf ungefähr 4200 Exemplare an Wochentagen bringen, obwohl ihr Umfang nur 
wenige Seiten betrug und auch am Sonntag oft nicht sechzehn Seiten überschritt, somit war 
sie den liberalen Zeitungen, deren Blätter regulär zwischen 20 bis 30 und sonntags sogar 
manchmal 100 Seiten umfassten, nicht nur quantitäts- sondern auch qualitätsmäßig 
unterlegen. Um dem Wettbewerb standhalten zu können, wurde die Zeitung ab Mai 1895 
nun als Morgen- und Abendausgabe gedruckt und am Samstag mit einem Predigtanzeiger 
versehen. Doch dieser Versuch  dauerte nicht lange und die Reichspost erschien ab 
30.03.1896 wieder als Abendausgabe. Erst ab 01.09.1907 wurde das Blatt wieder als 
Morgenausgabe gedruckt. Zu dieser Zeit war Friedrich Funder, der Anton Weimar75, 
welcher 1893 einer der Herausgeber der Probenummern der RP war, und Paul Massiczek76 
                                                                                                                                                     
Zeitungen (ungedr. geisteswiss.  Dipl. Wien 1990) 97 (im folgenden zit. als Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und 
„Reichspost“) 
71 Vgl. Funder, Vom Gestern ins Heute, 157-159 
72 Vgl. Helmut W. Lang (Hg.), Österreichische Retrospektive Bibliographie (Reihe 2: Österreichische 
Zeitungen 1492-1945 3, München 2003) 210,  hier gibt es eine knapp gefasste Kurzdarstellung des Blattes und 
seiner Erscheinungsweise, ebenso des Impressums  
73 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 97 
74 Vgl. ÖBL 1815-1950 7 (Wien 1978) 233f. 
75 Keine biographischen Daten ermittelbar 
76 Keine biographischen Daten ermittelbar  
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als Chefredakteur nachfolgte, schon Herausgeber und prägte das Bild der Zeitung 
maßgeblich.77  
Die Redaktion, bestehend aus sechs Leuten, und die Druckerei waren anfangs notdürftig in 
einer Hausmeisterwohnung und dem dazugehörigen Keller in der Josefstädterstrasse 14 
untergebracht, was zu erheblichen Produktions- und Vertriebsproblemen führte, so dass die 
Redaktion Ende 1895 in die Strozzigasse 41 übersiedelte.78 Als die Zeitung florierte 
(Auflage 1901 6000, 1910 23.000 1914 36.000 Stück)79 und eine technische Umrüstung 
unvermeidbar wurde, wurde mit Hilfe von Spenden und Förderungen in derselben Gasse auf 
Nummer 8 im Jahre 1913 ein eigenes Verlagsgebäude mit moderner Ausstattung errichtet.80 
Die RP war als katholisches Volksblatt konzipiert, das ihren Lesern eine eigene katholische 
Tageszeitung sein wollte, um sie so vor den Einflüssen antiklerikaler Zeitungen („Arbeiter-
Zeitung“, liberale Zeitungen unter jüdischer Führung)  zu „schützen“.81 Die Richtung der RP 
fasst Funder folgendermaßen zusammen: „Seine Parole sollte eine kräftige Bejahung des 
Staatsgedankens des Habsburgerreiches gegen alle Separatisten und nationalistischen 
Eigenbrötler sein.“82 Sie war somit streng monarchisch und habsburgtreu eingestellt. Mit 
den Christlichsozialen verband sie aber auch ihre Ablehnung des Klassenkampfes und 
Unterstützung des Mittelstandes, ebenso ihren starken Patriotismus und ihr unumstößliches 
Bekenntnis zu Österreich, nicht zu vergessen, den festen katholischen Glauben. Trotzdem 
wollte die RP als unabhängige Zeitung und nicht als Parteiorgan gesehen werden, das Bild 
eines ständigen Mahners der christlichen Werte entsprach ihr eher. Dass die RP aber die 
Anliegen, Ziele und ihre Wahlkämpfe der Christlichsozialen unterstütze, liegt wohl daran, 
dass es auch ihre eigenen Überzeugungen war, namentlich die ihres Herausgebers und 
Chefredakteurs Funder, der sich wiederum der Unterstützung der Christlichsozialen Partei 
für die Meinungsmache und Kampfansagen der RP z.B. gegenüber der Sozialdemokratie 
                                                
77 Vlg. vorangehende Ausführungen mit Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 97-100 
78 Vgl. Gottfried Pfaffenberger, Die „Reichpost“ und die christlich-soziale Bewegung. Die Kampfzeit bis zur 
Jahrhundertwende mit besonderer Berücksichtigung der Gründungsepoche (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 
1948) 46f. und 62f. (im folgenden zit. als Pfaffenberger, „Reichspost“) und Funder, Vom Gestern ins Heute, 81 
und 155-160 
79 Vgl. Raisp, Wiener Tagespresse 100 
80 Vgl. Funder, Vom Gestern ins Heute, 325-328 
81 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 99 
82 Funder, Vom Gestern ins Heute, 158 
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und der „Arbeiter-Zeitung“ sicher sein konnte, ohne jemals in Abhängigkeit von ihr zu 
geraten.83 
Nachdem die RP 1907 mit der „Deutschen Volkszeitung“ verschmolz und Ende 1911 auch 
noch das „Vaterland“ eingestellt wurde, wuchs der Inhalt der RP auf das Doppelte an und 
das Blatt wurde immer beliebter, auch weil es zu den billigsten gehörte.84 Sogar der 
Thronfolger Franz Ferdinand schrieb bis 1914 für die RP, die sich nach dessen Ermordung 
antiserbische Propaganda und Kriegsbegeisterung auf ihre Feder schrieb. Im Krieg stand die 
RP bis zum Schluss loyal zum Kaiserhaus und bejahte den Krieg als einzig richtige Antwort 
und beharrte auf dessen Fortführung, was zusätzlichen Zündstoff für die 
Auseinandersetzung mit der „Arbeiter-Zeitung“ bedeutete, die der RP Kriegshetze vorwarf.85 
Mit dem Ende der Monarchie und der Ausrufung der Republik kam das Blatt in eine 
schwierige Lage, hatte es doch Jahrzehnte lang bedingungslos dem Kaiserhaus die Treue 
gehalten. Obwohl es unter der Leserschaft und in der christlichsozialen Partei nach dem 
Zusammenbruch des Habsburgerreiches noch immer überzeugte Monarchisten gab, 
bekannte sich die RP, die am 08.11.1918 noch schrieb: „Das Kaisertum besteht! [..]niemand 
hat es abgeschafft, das Volk ist noch nicht zum Worte gekommen, die provisorische 
„Volksregierung“ amtiert auf Grund eines kaiserlichen Manifests [...]. Wir haben einen 
Kaiser, wir haben ein österreichisches Kaiserhaus, wir haben ein Kaisertum“86 und am Tag, 
an dem das „Gesetz über die Staats- und Regierungsform von Deutschösterreich“ 
beschlossen wurde, kurz, am Tag der Ausrufung der Republik Deutschösterreich, 
12.11.1918 Kaiser Karl, der auf seinen Regierungsanspruch, jedoch nicht auf den Thron, 
verzichtet hatte, als Friedensfürsten lobte und aufforderte: „Wir wollen an unseren Altären 
knien und inbrünstig Gott bitten, daß er dieses Haupt schütze und segne.“87, trotzdem zur 
neuen Republik. Sie schrieb dies auch so am 13.11.1918: „Dem Staate Deutschösterreich 
auch in seiner nunmehrigen Form zu dienen, obwohl sie nicht die Form unserer Wahl ist, 
betrachten wir, wie sie Pflicht jedes Bürger ist, auch als unsere Pflicht, als Gewissenspflicht 
                                                
83 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 99-100, Ferdinand Klostermann, Hans Kriegl, Otto 
Maurer, Erika Weinzierl (Hg.), Kirche in Österreich. 1918-1965 1 (Wien/München 1966) 364 (im folgenden 
zit. als Klostermann, Kriegl, Maurer, Weinzierl (Hg.), Kirche in Österreich) 
84 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 104 
85 Vgl. ebd., 104f. 
86 RP, Nachmittagsausgabe,  08.11.1918, 1  
87 RP, Morgenblatt, 12.11.1918, 1 
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der deutschösterreichischen Katholiken, die mit Loyalität und Hingebung (sic!) ihre Kräfte 
auch dem neuen Staatswesen widmen werden.“88 
Des Weiteren versuchte die RP eine „großösterreichische“ Lösung zu finden, was sich auch 
in ihrer Berichterstattung niederschlug, und stand dem Gedanken eines Anschlusses an 
Deutschland ablehnend gegenüber, besonders Funder setzte sich für ein unabhängiges 
Österreich ein. Außenpolitisch war das Blatt Ungarn freundlich eingestellt, im Gegensatz zu 
Monarchiezeiten, gegenüber der Tschechoslowakei war die Haltung neutral, Jugoslawien 
gegenüber aber eher feindlich. Anfangs forderte die RP die Rückgabe Südtirols, dieses 
Problemfeld wurde aber nach Abschluss der Lateranverträge nicht mehr erwähnt. 
Innenpolitisch waren die Sozialdemokraten, neben den Kommunisten, noch immer ihr 
größtes Angriffsziel. Mit abschreckenden Berichten über die Räteherrschaft in der 
Sowjetunion wurde versucht der Leserschaft Angst vor dem „roten Terror“89, der mit der 
Sozialdemokratie verbunden wurde und somit auch über Wien zu kommen drohte, zu 
machen. Besonders die Wiener Gemeindeverwaltung wurde hart angegriffen, ihre 
Wohnbau-, Fürsorge- und Steuerpolitik standen immer wieder im Zentrum kritischer 
Berichte, ebenso aber auch die zahlreichen Reformen, die sozialdemokratische und liberale 
Abgeordnete durchführen wollten. Die Ehe- und Unterrichtsreform wurden von der RP 
vehement angegriffen, da das Blatt sich als einzige Verteidigerin der christlichen Werte sah. 
Nicht nur die Unauflösbarkeit der Ehe sollte verteidigt werden, sondern auch der 
Privatbesitz, der durch die Sozialdemokratie „sozialisiert“ zu werden drohte. Im Großen und 
Ganzen unterstütze das Blatt die christlich-soziale Politik und sah die Christlich-sozialen als 
einzig wahre bürgerliche Volkspartei, weswegen auch deren Konservatismus als positiv 
dargestellt wurde. Ignaz Seipels Politik wurde voll unterstützt, jedoch nie blind befolgt. Aus 
der Vorkriegszeit „bewahrte“ sich das Blatt aber auch noch den Antisemitismus Luegers, der 
jedoch im Unterschied zum nationalsozialistischen als religiös und ökonomisch, nicht aber 
rassistisch, motiviert galt. Darum lehnte die RP auch die NSDAP ab, jedoch nicht so scharf, 
                                                
88 RP, Morgenblatt , 13.11.1918, 1 
89 Vgl. RP, 02.01.1919, 4, RP, Mittagsblatt, 03.01.1919, 1, RP, 20.01.1919, 6, RP 20.01.1919, 3 um nur einige 
Beispiele zu nennen  
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wie dies die „Arbeiter-Zeitung“ tat. Ob ihrer Opposition zur Sozialdemokratie wurden die 
heftigen Auseinandersetzungen mit der „Arbeiter-Zeitung“ berühmt-berüchtigt.90 
Die aufkommenden ständestaatlichen Gedanken unterstützte das Blatt vollends und äußerte 
sich auch positiv über die Ausschaltung des Parlaments und das Verbot der 
sozialdemokratischen Partei im Februar 1934. Das Blatt unterstützte den Ständestaat 
vollständig, ebenso die Unabhängigkeit Österreichs, dennoch äußerte sie oft Bedenken 
gegenüber der eingeschränkten Pressefreiheit, obwohl sie dadurch zum beherrschenden 
Organ wurde und ab 1934 als Parteizeitung kategorisiert werden kann. Durch ihren 
verbitterten Kampf gegen den Sozialismus, der mit der Berufung auf die am 15.05.1931 von 
Papst Pius XI. veröffentlichte Enzyklika „Quadrigesimo anno“, in der die Unvereinbarkeit 
von Katholizismus und Sozialismus angesprochen wird, besondere Legitimation erfährt, 
vergaß man aber die Gefahren, die von rechts ausgingen. So wurde die Zeitung am 
30.09.1938, dem Jahr der Annexion Österreichs durch Hitler, eingestellt. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg konnte die RP nicht mehr erscheinen, da sie sich nicht als Parteizeitung 
deklarieren wollte, diese Publikationen jedoch die einzigen waren, die von den Alliierten 
Papier zugeteilt bekamen. Als Nachfolgerin kann man aber „Die Furche“ bezeichnen, die am 
02.12.1945 unter Friedrich Funder als Herausgeber als freie kulturpolitische Wochenzeitung 
erschien und noch bis heute besteht.91 
Die Struktur des Blattes bis zur Ersten Republik selbst sah folgendermaßen aus: Der 
Schwerpunkt lag auf der politischen Berichterstattung, deren Leitartikel auf der Titelseite 
abgedruckt war. Dieser konnte auch über mehrere Seiten gehen, genauso wie das Feuilleton, 
das ebenso auf der ersten Seite aber im unteren Drittel seinen Platz fand. Danach folgten die 
Rubriken „Politische Rundschau“ und „Telegramme“, die sich mit politischen Nachrichten, 
auch aus dem Ausland, beschäftigten. Der Lokalteil bestand aus „Tagesberichte“ und 
„Gemeindezeitung“, deren Nachrichten meist sehr klein gedruckt und kürzer waren. Zentral 
waren auch kirchenpolitische Themen die unter „Kirche, Staat und Schule“, was in Folge in 
„Kirchliches“ umbenannt wurde, behandelt wurden. Daran schloss der Kulturbereich mit der 
Rubrik „Theater, Kunst und Musik“ und etwaigen Fortsetzungsromanen (in den 
                                                
90 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 99f., Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“,  118f., 
123, Klostermann, Kriegl, Maurer, Weinzierl (Hg.), Kirche in Österreich, 364 
91 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 100f., Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 123-
125, Klostermann, Kriegl, Maurer, Weinzierl (Hg.), Kirche in Österreich, 366f. 
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Anfangsjahren war auch das Feuilleton hier zu finden) an, manchmal war vor dem 
Anzeigenteil noch ein „Theateranzeiger“ mit Wochenspielplan eingefügt. Relativ viel Platz 
wurde der Gerichtssaalberichtserstattung „Aus dem Gerichtsaale“ gegeben, dafür würde der 
Sportteil vernachlässigt und hatte nur sonntags eine größere Rubrik „Sportnachrichten“. 
Auch eine Rubrik „Vereinsnachrichten“, in der Ankündigungen verschiedener Vereine Platz 
fanden, gab es. Der Wirtschaftteil nahm nicht viel Platz ein und war unterteilt in 
„Volkswirtschaft“, „Effektenmarkt“ und „Vom Warenmarkte“. Im „Kleinen Anzeiger“ war 
der Inseratenteil untergebracht, Werbeschaltungen gab es meist auch schon zwei Seiten 
davor. Manchmal gab es sonntags die Beilage „Der Sonntag“, eine Seite mit Gedichten und 
kurzweiligen Erzählungen. In „Mitteilungen aus dem Publikum“ und im „Briefkasten“ 
konnten Leser Eingaben machen, Empfehlungen für z.B. Bücher, et abgeben.92  
Nachdem die RP 1907 mit der „Deutschen Volkszeitung“ verschmolz und Ende 1911 auch 
noch das „Vaterland“ eingestellt wurde, wuchs der Inhalt der RP auf das Doppelte an und 
das Blatt wurde immer beliebter, auch weil es zu den billigsten gehörte.93 Sogar Thronfolger 
Franz Ferdinand schrieb bis 1914 für die RP. 
Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges änderte sich nicht viel an dem Erscheinungsbild, das 
Format94 wurde auf 45,5 x 31 cm, dreispaltig à 9 cm geändert, infolge der Papierknappheit 
waren jedoch einige Ausgaben nicht sehr umfangreich (6 Seiten), das gab sich aber mit der 
Zeit wieder und die RP erreichte sogar Ausgaben mit 38 Seiten.95 Während des Weltkrieges 
nahmen auch die Bedeutung und die Auflage des Blattes zu, bis sie in der 
Zwischenkriegszeit neben der „Arbeiter-Zeitung“ zum führenden Organ wurde.96 Die 
Rubriken blieben weitgehend gleich, es kamen mit der Zeit nur neue hinzu, wie: „Theater 
und Vergnügen“, „Radioprogramm für drei Tage“, später „Radio-Woche“, „Unsere 
Bücherschau“, „Handel und Gewerbe“, „Viertelstunde ohne Politik“, „Reise- und 
Sommerfrischen-Anzeigen“ und „Automobile und Motorrad“, wobei die drei letztgenannten 
der Zerstreuung und Freizeitgestaltung der Leser dienen sollten.97 Ebenso gab es eine eigene 
Rubrik „Katholische Frauenorganisation für Niederösterreich“, wo diese über 
                                                
92 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 103f. und als Raisp, Wiener Tagespresse, 100f. 
93 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 104 
94 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 97 
95 Weihnachtsausgabe der RP am 24.12.1922 
96 Vgl. Paupié, Österreichische Pressegeschichte, 84 
97 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 104 
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Vereinstreffen, Ortsgruppenneugründungen, Frauenberatungsstellen,  in den ersten 
Nachkriegsjahren auch über Lebensmittelabgabestellen, etc. berichten konnte. In den 
späteren Jahren (ab 1924) gab es dann auch eine eigene Rubrik für Frauen, „Die Welt der 
Frau“, in der vor allem Beiträge, die um Haushalt, Heim, neue Mode und Kindererziehung 
kreisten, vorkamen, selten wurde über andere Themen wie Beruf, Ausbildung, etc. 
berichtet.98 Die Sonntagsbeilage hieß nun „Die Quelle“, ebenso gab es an einigen Feiertagen 
spezielle Beilagen, z.B. zu Pfingsten. Während andere Zeitungen, wie die „Arbeiter-
Zeitung“ gerne die Karikatur als Propagandamittel einsetzten und diese ja auch in den 
Wahlkampfzeiten hohe Verbreitung99 fand, griff die RP nur selten dazu, und wenn, dann um 
gegen die Sozialdemokratie und ihre Gemeindeverwaltung Stimmung zu machen.100 
Wie auch bei der NFP werden nun die wichtigsten Mitarbeiter der RP vorgestellt. Dazu 
werde gehe ich hauptsächlich auf den untersuchten Zeitraum ein. Autoren und Autorinnen 
die für meine Untersuchung wichtige Artikel, Berichte und Feuilletons verfasst haben, sind 
durch Kurzbiographien im Anhang behandelt. 
Friedrich Funder als Chefredakteur und Herausgeber war wohl die bestimmende Person im 
Redaktionsstab der RP. In seinem autobiographischen Buch „Vom Gestern ins Heute. Aus 
dem Kaiserreich in die Republik“101 beschreibt er sein Leben parallel zu den Vorgängen der 
damaligen Zeit, auch seine Tätigkeit in der RP wird ausführlich erwähnt. Er wurde am 
01.11.1872 bei Graz geboren, durch die wechselnden Arbeitsverhältnisse seines Vaters 
musste die Familie oft umziehen, kehrte aber 1887 wieder nach Graz zurück. Dort sollte 
Friedrich Funder auch eine Laufbahn als katholischer Geistlicher einschlagen, am Ende 
seiner Schulzeit, 1892, kam er mit den Christlichsozialen in Kontakt und blieb ihnen auch 
während seines Theologiestudiums verbunden. Dieses Studium gab er jedoch auf und 
wechselte auf Rat eines vertrauten Geistlichen nach Wien um Jus zu studieren. Um seine 
Lebensführung zu finanzieren, nahm er 1896 bei der jungen RP einen Nebenjob als 
Korrektor unter Ambros Opitz an. Es wurden ihm jedoch bald das Feuilletonressort und die 
Parlamentsberichterstattung übertragen. Profilieren konnte er sich durch die so genannte 
                                                
98 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 116, im Untersuchungsjahr 1919 gab es diese Rubrik 
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101 Friedrich Funder, Vom Gestern ins Heute. Vom Kaiserreich in die Republik (Wien/München 1952) 
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„Taxil-Affäre“, in der er das Logenwesen mit seinen geheimnisvollen Riten angriff und für 
das reine Christentum Stellung nahm. 1898 promovierte er zum Doktor der 
Rechtswissenschaften, wurde Mitglied des christlichsozialen Abgeordnetenclubs im 
Reichsrat und nahm 1899 noch eine Stellung als Sekretär des Herzoglichen Savoyischen 
Damenstifts an, die er jedoch 1904, als er im Mai zum Herausgeber der RP wurde, der er seit 
1902 als Chefredakteur vorstand, zurücklegte. Zwar war die finanziell schwierige 
Anfangszeit schon überstanden, jedoch führte erst Funder die RP durch seine technischen 
Verbesserungen, die er mit einem größeren Anzeigenteil finanzieren konnte, und 
Veränderungen im Redaktionspersonal, die das Niveau anhoben, zum wichtigsten 
Sprachrohr der katholischen Bevölkerung bzw. des Herausgebers.102 
Im Ersten Weltkrieg berichtete er von der Front und die RP unterstützte den Krieg mit 
seinen Frontberichtserlebnissen, was ihr den Vorwurf der „Kriegshetze“ von 
sozialdemokratischer Seite einbrachte. Nach dem Zusammenbruch der Monarchie bekannte 
sich Funder und damit auch die RP zur Republik, jedoch nie so begeistert wie die „Arbeiter-
Zeitung“. Funder sah in den Arbeitern und Arbeiterinnen noch immer eine Bedrohung für 
die Stabilität Österreichs und Vorboten des Bolschewismus, so verfassten er und seine 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ebenso solch bissige Stellungnahmen gegen die 
Sozialdemokratie wie der Redaktionsstab der „Arbeiter-Zeitung“ gegen die 
Christlichsozialen, was dazu beitrug, dass die Kluft zwischen den Bevölkerungsgruppen 
immer größer wurde. Während des Ständestaats trat Funder für Dollfuß’ und Schuschniggs 
Politik ein, kritisierte aber deren Pressepolitik. Am 12.03.1938 als Hitlers Truppen in 
Österreich einmarschierten, dankte Funder, als Befürworter eines eigenständigen Österreich, 
ab, wurde aber dennoch ins Konzentrationslager deportiert, wo er seine antisemitischen 
Einstellungen, die auch in der RP ihren Niederschlag fanden, ablegte. Nach Ende des 
Zweiten Weltkriegs wurde er abermals Herausgeber einer katholischen Zeitschrift: „Die 
Furche“, die im Dezember 1945 erschien, war frei von parteipolitischen Konflikten und 
nahm auch evangelische und sozialdemokratische Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen auf. 
1953 bekam er den Preis der Stadt Wien für Publizistik, was aber nicht das Ende seiner 
journalistischen Laufbahn bedeutete, die er bis zu seinem Tod am 19.05.1959 in Wien 
weiterführte. 
                                                
102 Vgl. Stadler, „Arbeiter-Zeitung“ und „Reichspost“, 147-151 
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Stellvertretender Chefredakteur der RP war Dr. Pankraz Kruckenhauser (*1883)103, der auch 
für das Außenpolitikressort zusammen mit Oberst Walter Adam (1886-1947)104 zuständig 
war. Das Innenpolitikressort leiteten Peter Thaler (1875-1946)105, der nach Kruckenhauser 
stellvertretender Chefredakteur wurde, und Hetz106, die Gerichtsberichterstattung hatte Hans 
Maurer (1888-1976)107 inne. Josef Wentzel108 und Hans Huebmer (1897-1984)109 leiteten den 
Lokalteil. Volkswirtschaftlicher Redakteur war lange Zeit Otto Lamprecht110 und die 
Redakteure des Kulturteils waren unter anderem Horwater111 und Josefine Widmar (1886-
1975)112. Wichtige Leitartikeln wurden oft von Joseph Eberle (1884- 1947)113 verfasst, der 
selbst seit 1925 Herausgeber der katholischen Zeitschrift „Schönere Zukunft“ war, die 1932 
mit der Zeitschrift „Das Neue Reich“ zusammengelegt wurde. Andere wichtige Mitarbeiter 
im Kulturteil waren Professor Andreas Franz Weissenbäck (1880-1960)114 als Musikkritiker, 
Otto Howorka115 und Hans Brecka (1885-1954)116, der sich gut auf Novellen, Feuilletons und 
Theaterkritiken verstand und diese u.a. unter dem Pseudonym Hans Stiftegger verfasste.117  
                                                
103 Vgl. Leopold Kunschak, Österreich 1918-1934 (Wien 1935) 85, kein Sterbedatum ermittelbar 
104 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 4 
105 Daten aus: Materialiensammlung des Österreichischen Biographischen Lexikons und biographischer 
Dokumentation, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Wien 
106 Keine biographischen Daten ermittelbar 
107 Daten aus: Materialiensammlung des Österreichischen Biographischen Lexikons und biographischer 
Dokumentation, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Wien 
108 Keine biographischen Daten ermittelbar 
109 Vgl. Hans Huebmer, Versuch einer Selbstbiographie. In: Vorarlberger Volkskalender 1985, 184-187 
110 Keine biographischen Daten ermittelbar 
111 Keine biographischen Daten ermittelbar 
112 Vgl. BiografiA. Biografische Datenbank und Lexikon österreichischer Frauen, Ilse Korotin (Projektleiterin, 
BMBWK), online unter <http://www.univie.ac.at/biografiA/daten/text/namen/w.htm> (25.07.2008) und 
Anhang, 193 
113 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 208f. 
114 Vgl. Franz Planer (Hg.), Das Jahrbuch der Wiener Gesellschaft, Biographische Beiträge zur Wiener 
Zeitgeschichte (Wien 1928) 673f., ohne Sterbedatum und Richard und Maria Bamberger, Franz Maier-Bruck 
(Hg.), Österreich-Lexikon (Wien 1995), hier in der online-Version „AEIOU“ der TU-Graz 
<http://aeiou.iicm.tugraz.at/aeiou.encyclop.w/w369186.htm> (22.07.2008) 
115 Keine biographischen Daten ermittelbar 
116 Vgl. Giebisch, Gugitz, Bio-bibliographisches Literaturlexikon, 38f. 
117 Vgl. Funder, Vom Gestern ins Heute, 294, Raisp, Wiener Tagespresse, 135 
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2.2. Bürgerlich liberale und katholische Frauenbewegungen 
Die bürgerlich liberale Frauenbewegung 
Die hier untersuchte bürgerliche Frauenbewegung ist ein Produkt der letzten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts, das sich aber über das Fin de Siècle bis ins 20. Jahrhundert erstreckt.  
Im 19.Jahrhundert kann man eine scharfe Trennung zwischen männlichen und weiblichen 
Aufgabenbereichen erkennen, vor allem verursacht durch den Industrialisierungsschub der 
Gesellschaft wie Wirtschaft118 gleich erfasste. So waren (bürgerliche) Frauen im privaten, 
häuslichen Bereich verortet, während (bürgerliche) Männer im öffentlichen, geschäftlichen 
Bereich agierten. Zwar waren auch Frauen bei öffentlichen Auftritten, wie Theater- oder 
Konzertbesuch anzutreffen, aber sie waren nur zu „Dekorationszwecken“ anwesend.  
Dem traditionellen Rollenbild119 der Frau lag eine bestimmte Vorstellung vom „weiblichen“ 
Wesen zugrunde, das sich stufenweise, vor allem mit dem Beginn der bürgerlichen 
Gesellschaft ausformte und Auswirkungen auf weibliche Sozialisation, Erziehung, Bildung 
und Erwerbstätigkeit hatte. Vor allem im bürgerlichen Selbstverständnis war die Polarität 
der Geschlechter von Natur und Gott geschaffen, es setzte sich eine Dichotomie von Mann – 
Frau durch, die als Stabilitätsgarant für die Gesellschaft angesehen wurde. So wurde die 
Natur ins Treffen geführt, sie schuf den Mann als „schaffenden Gründer, Lenker, Ernährer 
und Schützer der Familie und treibt ihn hinaus ins äußere Leben zum äußeren Wirken und 
Schaffen, in den Rechts- und Waffenkampf, zu schöpferischen neuen Erzeugungen, zur 
Erwerbung und Verteidigung. Sie bezeichnete die schwächere, abhängige Frau, 
schüchternere Frau zum Schützling des Mannes, wies sie an auf das stillere Haus, auf das 
Tragen, Gebären, Ernähren und Warten, auf die leibliche und humane Entwicklung und 
Ausbildung der Kinder, auf die häusliche Bewirtung und Pflege des Mannes und der 
häuslichen Familie, auf Erhaltung des vom Manne Erworbenen, auf die Führung des 
                                                
118 Vgl. Michelle Perrot, Die Frauen, die Macht und die Geschichte. In: Michelle Perrot (Hg.), Geschlecht und 
Geschichte (Frankfurt am Main 1989) 238 
119 Einen sehr guten Einblick in die von Mädchen und Frauen erwartete Verhaltensweise und Lebensführung 
geben Anstandsbücher und Lebenshilfen, die für das weibliche Bürgertum geschrieben wurden. Für 
eingehendere Untersuchungen sei Günter Häntzschel (Hg.) Bildung und Kultur bürgerlicher Frauen (1850-
1918). Eine Quellendokumentation aus Anstandsbüchern und Lebenshilfen für Mädchen und Frauen als 
Beitrag zur weiblichen Sozialisation (= Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur 15, Tübingen 
1986) empfohlen (im folgenden zit. als Häntzschel (Hg.), Bildung und Kultur) 
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Haushalts, auf die Bewahrung der heiligen Flammen des häuslichen Herdes.“120 So trachtete 
man diese spezifische Natur der Frau, durch Erziehung und Bildung zum Ausdruck zu 
bringen. Die „natürlichen Tugenden“ der Frau waren, wie sie auch Marina Fischer-
Kowalski121 beschreibt: Häuslichkeit, Keuschheit, Demut, Emsigkeit, Schönheit, Empathie. 
Bürgerliche Frauen waren von der Arbeitswelt der Männer ausgeschlossen und 
unqualifizierte Frauen aus den unteren Bevölkerungsschichten mussten unter schlechten 
Bedingungen und Bezahlung eintöniger, einfacher Arbeit nachgehen. Des Weiteren waren 
beide dem Mann untertan und von ihm abhängig – es galt das Vaterrecht, sie durften weder 
ein Gewerbe selbständig betreiben, noch Vormund sein, qualifizierte Schul- und Ausbildung 
fehlte ihnen und die Mehrheit der Frauen war auch politisch rechtlos. Und genau hier setzte 
auch die Kritik der ersten Frauenbewegungen, die sich in der zweiten Hälfte des 
19.Jahrhunderts in Österreich konstituierten, an. 
Es ist schwierig in der Anfangszeit, die durch zahlreiche Vereinsgründungen gekennzeichnet 
ist, eine einheitliche bürgerlich, liberale Frauenbewegung festzumachen. Dennoch möchte 
ich versuchen, die wichtigsten Meilensteine dieser bekanntesten Frauenbewegung zu 
skizzieren. 
Durch die zuvor skizzierte Gesellschaftsordnung drängte sich die so genannte „Frauenfrage“ 
immer mehr in die Öffentlichkeit. Unter „Frauenfrage“ verstand man die Verarmung von 
unverheirateten Frauen aus dem (Bildungs-)Bürgertum, aber auch aus der unteren 
Mittelschicht. Die Bildungsbürgerinnen lebten meist bei ihren Brüdern als Gouvernante im 
Haushalt oder blieben bei ihren Eltern, was eine zusätzliche finanzielle Belastung darstellte, 
da die Industrialisierung auch hohe Arbeitslosigkeit, schlechte Arbeitsbedingungen und 
Löhne mit sich brachte. Das Bürgertum verarmte zusehends. Die Frauen aus der unteren 
Mittelschicht, die vor der Industrialisierung einen zentralen Produktionsfaktor im Haushalt 
(Herstellung von Kleidung und Nahrungsmittel) darstellten, waren nun gezwungen 
                                                
120 Carl Welcker, Geschlechterverhältnisse. In: C. v. Rottecke, Carl Welcker (Hg.), Das Staats-Lexikon. 
Encyklopädie der sämmtlichen Staatswissenschaften für alle Stände 5 (Altona 1847) 654-679, zitiert nach Ute 
Frevert, Einleitung zu: Bürgerinnen und Bürger. Geschlechterverhältnisse im 19. Jahrhundert (= Kritische 
Studien zur Geschichtswissenschaft 77, Göttingen 1988) 12 (im folgenden zit. als Ute Frevert (Hg.), 
Bürgerinnen und Bürger) 
121 Vgl. Marina Fischer-Kowalski, Peter Seidl (u.a.), Von den Tugenden der Weiblichkeit. Mädchen und 
Frauen im österreichischen Bildungssystem (Wien 1986) 2-4 
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reproduktiven Tätigkeiten nachzugehen oder unqualifizierte Lohnarbeit anzunehmen.122 
Auch österreichische bürgerliche Frauen erkannten die Zeichen der Zeit und forderten ein 
Recht auf Bildung, Arbeit123 und Selbständigkeit der Frau.  
Am 13.11.1866 wurde im „Verein für volkwirtschaftlichen Fortschritt“ der „Wiener Frauen-
Erwerbs-Verein“ von Iduna Laube (1808-1870)124, Auguste Littrow-Bischoff (1819-1890)125, 
Helene von Hornbostel (1815-1888)126, Amelie Koppel127 und Marie Kompert (1821-1892)128 
gegründet. Dieser Verein hatte als erster nicht karitativer und konfessioneller Frauenverein 
wirtschaftliche Ziele und sollte die Ausbildung und Förderung der Erwerbsfähigkeit von 
Frauen und Mädchen ermöglichen. Er gilt demnach in der Forschung als Anfangspunkt der 
bürgerlich, liberalen Frauenbewegung in Österreich, in der sich Christinnen und Jüdinnen 
gleichermaßen engagierten und die von der deutschen Frauenbewegung beeinflusst bzw. 
angeregt wurde. Im Fahrwasser dieses neuen Frauenvereins gründete sich wenige Wochen 
später der „Mädchen-Unterstützungs-Verein“, der arme jüdische Mädchen ab zwölf Jahren 
auf bestimmte Erwerbszwecke vorbereiten und die Bedürftigsten unter ihnen auch 
ausspeisen sollte.129 
Als eine der ersten Frauen, erkannte Marianne Hainisch (1839-1936)130, dass sich die 
missliche Lage der Frauen nicht ohne eine weit reichende Bildungsoffensive und 
Verbesserung der sozialen und rechtlichen Stellung für Frauen verändern würde. Teure 
                                                
122 Vgl. Herrad Ulrike Bussemer, Bürgerliche Frauenbewegung und männliches Bildungsbürgertum 1860-
1880. In: Ute Frevert (Hg.), Bürgerinnen und Bürger, 190, Reingard Witzmann, Zwischen Anpassung und 
Fortschritt. Der Berufsalltag der Frau. In: Historisches Museum der Stadt Wien (Hg.), Die Frau im Korsett, 
Wiener Frauenalltag zwischen Klischee und Wirklichkeit. 1848-1920. 88. Sonderausstellung Hermesvilla 
(Wien 1985), 10f. 
123 Hier lag der Fokus vermehrt auf bürgerliche Frauen, die überhaupt einmal dieses Recht einfordern mussten, 
während die Arbeiterfrauen unter ihrer Arbeit und den schlechten Arbeitsbedingungen leiden mussten. 
124 Vgl. ÖBL 1815-1950 5 (Wien ²1993) 46 
125 Vgl. ebd., 250f. 
126 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 423 
127 Keine biographischen Daten ermittelbar 
128 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 104 
129 Vgl. Gisela Urban, Die Entwicklung der österreichischen Frauenbewegung. Im Spiegel der wichtigsten 
Vereinsgründungen. In: Martha Braun, Stephanie Braun, Ernestine Fürth (Hg.), Frauenbewegung, 
Frauenbildung und Frauenarbeit in Österreich (Wien 1930) 25f. (im folgenden zit. als Urban, Entwicklung der 
Frauenbewegung); Irene Bandhauer-Schöffmann, Zum Engagement der österreichischen Frauenvereine für das 
Frauenstudium. In: Waltraud Heindl, Marina Tichy (Hg.), „Durch Erkenntnis zur Freiheit und Glück ...“ 
Frauen an der Universität Wien (ab 1897) (= Schriftenreihe des Universitätsarchivs Universität Wien 5, Wien 
1990) 50 (im folgenden zit. als Bandhauer-Schöffmann, Österreichische Frauenvereine) 
130 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 152  
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Ausbildung in Sprachen, Kulturwissen und Musik war für die bürgerlichen Frauen bei der 
Arbeitssuche nutzlos, Mädchen sollten ebenso ein Realgymnasium besuchen und später ein 
Studium ergreifen können wie heranwachsende Männer. Diese Forderungen stellte Hainisch 
am 12.03.1870 in ihrer Rede „Zur Frage des Frauenunterrichts“ vor dem „Wiener Frauen-
Erwerbverein“ auf und forderte somit erstmals eine Gleichberechtigung für Mädchen und 
Frauen. Obwohl der Antrag zur Bewilligung eines Mädchen-Realgymnasiums begeistert 
aufgenommen wurde, dauerte es letztendlich 22 Jahre bis zur Eröffnung eines solchen. Eine 
neue Phase der Frauenbewegung, die nicht mehr primär von ökonomischen Sorgen getrieben 
war, sondern von Gedanken der Gleichberechtigung im Berufs- und Bildungswesen hatte 
begonnen. Es sollte jedoch kein sozialer Umsturz, wie von der Arbeiterinnenbewegung ganz 
im Sinne des sozialdemokratischen Klassenkampfes erstrebt, stattfinden, ebenso spielten 
Emanzipationsgedanken keine Rolle in der Forderung zur Gleichstellung mit dem 
männlichen Geschlecht, sondern viel mehr die Erkenntnis der Frauen durch ihre spezifische 
Eigenart auch zum Wohlergehen der Monarchie und öffentlichen Leben beitragen zu wollen, 
wie Hainisch nicht müde war zu betonen.131 
Da Hainisch’ Vorschlag zur Gründung eines Mädchen-Gymnasiums von der Wiener 
Stadtregierung nicht aufgegriffen wurde, kam es zu Schulgründungen durch private 
Trägerorganisationen: „Höhere Bildungsschule für Mädchen“ des Wiener Frauen-Erwerb-
Verein (1871, 1891 in ein Lyzeum umgewidmet), spezifische Gewerbeschulen 
(„Dienstmädchen- und Kochschule“ des Wiener Hausfrauenvereins 1875; „Höhere 
Fachschule für Kunststickerei“, auf Initiative von Emilie Bach (1840-1890)132 1874; 
„Zentralspitzenkurs“ der K.&K. Kunstgewerbeschule Wien 1879, aus dem 1909 die „Anstalt 
für Frauenhausindustrie“ hervorging, etc.). Für die liberal bürgerliche Frauenbewegung war 
diese Phase der eigentliche Startschuss: 1869 gründete Hainisch den interkonfessionellen 
„Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Österreich“, den Marie Schwarz (1852-
1920)133 1875 übernahm und als Motor und intellektueller Mittelpunkt der bürgerlichen 
Frauenbewegung ausbaute, auch andere Berufinteressenvertretungen wurden geschaffen: 
                                                
131 Vgl. Hildegard Laessig, Marianne Hainisch und die österreichische Frauenbewegung  (ungedr. geisteswiss. 
Diss. Wien 1949) 12-14 (im folgenden zit. als Laessig, Hainisch), Marianne Hainisch, Zur Geschichte der 
österreichischen Frauenbewegung. Aus meinen Erinnerungen. In: Martha Braun, Stephanie Braun, Ernestine 
Fürth (Hg.), Frauenbewegung, Frauenbildung und Frauenarbeit in Österreich (Wien 1930) 13-16  
132 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 41 
133 Vgl. ÖBL 1815-1950 12 (Wien 2005) 1 
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„Postbeamtinnenverein“ (1876), „Verein der Schriftstellerinnen und Künstlerinnen“ (1885), 
etc.. 1888 gründete Marie Boßhardt van Demerghel (1854-1901)134 den „Verein für 
erweiterte Frauenbildung“, der das Ziel hatte, vollwertige Mädchenmittelschulen zu 
errichten und aus dem dann 1892 die erste „Gymnasiale Mädchenschule“ hervorging.135    
Eine politische Dimension erreichte die Frauenbewegung als die Lehrerinnen um Marie 
Schwarz und Auguste Fickert (1855-1910)136, aufgebracht durch das 1888 entzogene 
Stimmrecht vieler niederösterreichischer Frauen zum Landtag, ein allgemeines 
Frauenstimmrecht forderten. Als 1890 die Frauen der Wiener Vororte durch die 
Eingemeindung ihr Wahlrecht verloren, riefen die Lehrerinnen am 03.10.1890 in der ersten 
politischen Frauenversammlung zur Forderung eines Frauenwahlrechts zum Reichstag, zum 
niederösterreichischen Landtag und zur Kommune Wien auf. Die 
Frauenstimmrechtsbewegung, von nun an integraler Bestandteil der bürgerlich, liberalen 
Frauenbewegung war geboren und das obwohl sie keinen offiziellen Verein gründen durfte, 
da das Vereinsgesetz vom 15.11.1867 im §30, der erst zum Ende des Ersten Weltkriegs 
aufgehoben wurde, Ausländern, Frauen und Minderjährigen die Mitgliedschaft in 
politischen Vereinen verbot.137  
Im Zuge der Vorbereitung zu einem österreichischen Frauentag wurde am 28.01.1893 der 
„Allgemeine Österreichische Frauenverein“ (AÖF) gegründet, dem Auguste Fickert als 
Präsidentin und Rosa Mayreder (1858-1938)138 als Vizepräsidentin vorstanden; Marianne 
Hainisch, Marie Schwarz und Marie Lang (1858-1934)139 waren u.a. Gründungsmitglieder. 
Teile des AÖF, der sich als Sammelbecken bürgerlicher mittelständischer Frauen, die weder 
den Sozialdemokratinnen, das heißt der proletarischen Frauenbewegung, noch den 
Christlich-Konservativen Frauen angehören wollten, verstand,  vertraten eine etwas 
radikalere Richtung in der bürgerlichen Frauenbewegung, in dem er sich neben der 
Forderung nach staatsbürgerlicher Gleichstellung, die Zulassung zu allen Bildungsstätten 
                                                
134 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 103 
135 Vgl. Urban, Entwicklung der Frauenbewegung, 27-32 
136 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 310 
137 Brigitta Zaar, Die Einführung des parlamentarischen Frauenstimmrechts in Grossbritannien, den 
Vereinigten Staaten von Amerika, Deutschland, Österreich und Belgien, 1917-1920. Ein Vergleich (ungedr. 
geisteswiss. Dipl. Wien 1984) 9f., 16f. (im folgenden zit. als Zaar, Frauenstimmrecht), Urban, Entwicklung der 
Frauenbewegung, 33 
138 Vgl. ÖBL 1815-1950 6 (Wien 1975) 9f. 
139 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 443f. 
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und Berufsmöglichkeiten für Frauen, besseren Wöchnerinnenschutz, Acht-Stunden-Tag, 
auch gegen die Kasernierung von Prostituierten einsetzte und somit gegen die Doppelmoral 
der bürgerlichen Gesellschaft Stellung bezog. Vor allem der Kreis um Mayreder140 setzte 
sich für diese Frauen ein, ihre Anhängerinnen wollten sich ohne traditionelle Zugeständnisse 
weiterbilden und entwickeln, während die eher konservative Hainisch und ihre 
Unterstützerinnen die „frauenrechtlerischen“ Anliegen zugunsten der „Aufwertung der 
Weiblichkeit“141 eher in den Hintergrund drängen wollten. Mayreder, Fickert und Lang 
gaben von 1899-1902 die Frauenzeitschrift „Dokumente der Frauen“ heraus, in der 
niveauvolle Artikel über Fragen der Politik, des Rechts, der Psychologie, etc. erschienen.142  
Um die diversen Frauengruppierungen, die in den letzten Jahren entstanden waren, besser 
zusammenfassen und ihre Anliegen verstärkt an die Öffentlichkeit bringen zu können, 
gründete Marianne Hainisch den „Bund Österreichischer Frauenvereine“ (BÖF), der am 
05.05.1902 seine erste Generalversammlung beging, seit 1904 dem International Council of 
Women angehörte und 1914 80 Vereine mit 40.000 Mitglieder verzeichnete. Der Bund sah 
sich als neutrales Vermittlungsorgans zwischen unterschiedlichen Weltanschauungen seiner 
Mitgliedsvereine, richtete aber auch zahlreiche Kommissionen für diverse Arbeitsgebiete 
(Unterricht, Gewerbe, Recht, Frieden,…) ein.143   
Als die Frauen 1918 das, von den bürgerlichen Frauenrechtlerinnen lang ersehnte, 
Wahlrecht144 erhielten und somit auch politisch tätig werden konnten, mussten sie jedoch 
                                                
140 Hierzu für eingehendere Studien: Reingard Witzmann (Hg.), Aufbruch in das Jahrhundert der Frau? Rosa 
Mayreder und der Feminismus in Wien um 1900 (= Sonderausstellung des Historischen Museums der Stadt 
Wien 21. September 1989 bis 21. Jänner 1990, Wien 1989) (im folgenden zit. als Witzmann (Hg.), Aufbruch in 
das Jahrhundert der Frau) 
141 Dagmar Wieselthaler-Buchta, Politische Frauenideologie in Österreich zwischen 1918 und 1945 (ungedr. 
gruwi. Dipl. Wien 1990) 25 (im folgenden zit. als Wieselthaler-Buchta, Frauenideologie) 
142 Vgl. Urban, Entwicklung der Frauenbewegung, 34, Ursula Naggies, Bewegungsräume der bürgerlichen 
Frau. Über eine Sonderbeilage der Dokumente der Frauen (1899-1092) mit dem Titel: Gedanken über 
Frauenkleider, Meinungen über das Mieder (ungedr. gruwi. Dipl. Wien 1999) 25 (im folgenden zit. als 
Naggies, Bewegungsräume) 
143 Vgl. Laessig, Hainisch, 43-47, und Naggies, Bewegungsräume, 24 
144 1999 wurde das 80jährige Jubiläum mit Publikationen und Ausstellungen gefeiert: Agnes Broessler, Sabine 
Lichtenberger, Andrea Steffek, Materialiensammlung "Behüte der Himmel! Sie meinen es politisch!". "80 
Jahre Frauenwahlrecht - frauenpolitische Stationen 1919-1999" (Wien 1999), Parlamentsdirektion, 
Parlamentarisch-Wissenschaftlicher Dienst, "... doch wehe, sobald sie zu stimmen begehren...". 80 Jahre 
Frauenwahlrecht in Österreich (= Ausstellungskatalog, Parlament, Wien, Wien 1999); Zum 85. Jahrestag 
erinnerte ARIADNE, die frauenspezifische dokumentarische Serviceeinrichtung der Österreichischen 
Nationalbibliothek, mit einer online Ausstellung an diese Errungenschaft: 85 Jahre allgemeines 
Frauenwahlrecht in Österreich <http://www2.onb.ac.at/ariadne/projekte/frauen_waehlet/> (24.07.2008); 2005 
fand anlässlich des Weltfrauentages wieder eine Ausstellung statt, ein dazugehöriger Katalog wurde ebenso 
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hart um vordere Listenplätze bei den Wahlen kämpfen, da die Liberalen, die politisch noch 
am ehesten mit der Frauenbewegung harmonierten, vor dem Rutsch in die 
Bedeutungslosigkeit standen und auf männliche Politiker setzten. Um der Bewegung die 
nötige Repräsentanz im politischen Leben zu verleihen, gründete Hainisch am 12.12.1929 
die „Österreichische Frauenpartei“, der jedoch kein Erfolg beschienen war.145 Die 
nachfolgenden Jahre waren geprägt von der schrittweisen Zurückdrängung der Frauen aus 
dem öffentlichen (Berufs-)Leben und der „Zurück an den Herd“-Ideologie des 
Austrofaschismus, die die bürgerliche Frauenbewegung ablehnte und durch Eingaben an den 
Bundeskanzler, für mehr weiblichen Einfluss in der ständischen Verfassung zu sorgen, leise 
Opposition übte. Der BÖF war sich jedoch klar, politisch keinen Einfluss ausüben zu 
können, besonders in der Zeit als ihre mögliche politische Parteiunterstützung durch die 
Liberalen wegfiel. Während des Nationalsozialismus wurden die bürgerlichen Frauenvereine 
aufgelöst und durch nationalsozialistische ersetzt. Da die bürgerliche Frauenbewegung keine 
einheitliche war, sondern durch viele Vereine geprägt war, fand kein direkter Anschluss an 
die Bewegung nach 1945 statt. Die Frauenbewegung erfand sich wieder neu.146 
Zu Beginn der Bewegung stand, wie schon skizziert, die Forderung nach qualifizierter 
Bildung und adäquaten Erwerbsmöglichkeiten für Mädchen und Frauen  im Vordergrund. 
Durch die wirtschaftliche Situation des Bürgertums verlor die Ehe als 
Versorgungsinstrument für Frauen ihre Funktion. Immer mehr Mädchen und Frauen waren 
gezwungen selbst erwerbstätig zu werden, ohne jedoch ihre gesellschaftliche Position zu 
untergraben und noch immer heiratsfähig zu bleiben. So war es unvorstellbar, dass 
bürgerliche Frauen wie ihre proletarischen Geschlechtsgenossinnen in Fabriken arbeiten 
gehen. Es mussten neue Berufe erschlossen werden, andere professionalisiert und ihren 
                                                                                                                                                     
publiziert: Günther Schefbeck, Die Volksvertreterin. Frauenwahlrecht und parlamentarische Vertretung der 
Frauen in Österreich. Ausstellung im Österreichischen Parlament aus Anlass des Weltfrauentages 2005 (Wien 
2005). Über das 2008 bzw. 2009 stattfindende 90jährige Jubiläum wurde v.a. in den Medien der politischen 
Parteien berichtet: Sozialistische Jugend, 90 Jahre Frauenwahlrecht = Gleichberechtigung? Online unter 
<http://www.sjoe.at/content/oest/themen/theorie/ARTICLE/3852.html> (24.07.2008), ebenso gab es 
parteibezogene Veranstaltungen dazu: Die Grünen, Frauentag: Grüne Frauen in Kostüm verlangen mehr 
Politikerinnen, online unter <http://www.gruene.at/frauen/artikel/lesen/27030/> (24.07.2008); 
wissenschaftliche Publikationen liegen aber noch keine vor  
145 Vgl. Laessig, Hainisch, 103f. 
146 Vgl. Veronika Kaiser, Österreichs Frauen 1918-1938. Studien zu Alltag und Rollenverständnis in 
politischen Frauenblättern (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1986) 162 (im folgenden zit. als Kaiser, 
Rollenverständnis) 
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männlichen Kollegen gleichgestellt werden. Das war das Anliegen diverser Erwerbs- und 
Bildungsvereine. Es war jedoch immer darauf zu achten, dass sich die „Natur“ des 
Weiblichen in den Berufen widerspiegelt. Die Vorstellung der weiblichen Natur korrelierte 
mit dem Erziehungswesen, der Haushaltsführung bzw. der Hauswirtschaft, später auch der 
Fürsorge, neben dem schon immer stattgefundenen karitativen, unentgeltlichen Engagement 
im höheren Bürgertum. Hier sehen wir deutliche Übereinstimmungen zur katholischen 
Frauenbewegung, jedoch ohne die Betonung der religiösen Wurzeln. 
Neben diesen Forderungen gesellte sich durch die Stimmrechtsbewegung auch bald der Ruf 
nach politischer Mitbestimmung. Meist war die Argumentation dieser Vertreterinnen, dass 
durch politisch agierende Frauen (aktiv wie auch passiv) das weibliche Element der 
„Mütterlichkeit“, d.h. der Vermittlung, Aufsicht und Aussöhnung in die Gesellschaft 
getragen werde. Diese „weibliche Kulturaufgabe“ musste ergänzend zur männlichen für das 
Wohl der Monarchie, bzw. später Republik, ausgeübt werden. Besonders Hainisch war von 
der moralischen Überlegenheit der Frau überzeugt und setzte daher nicht auf einen 
gesellschaftlichen Umsturz, um die Situation der Frau im Allgemeinen zu verbessern, wie 
die sozialdemokratischen Frauen oder etwas liberaler Kreise um Mayreder, die feministische 
Forderungen nicht nur über die Aufwertung der Weiblichkeit lösen wollte.147  
Auch hier gab es Anknüpfungspunkte zu einer anderen Frauenbewegung, der 
sozialdemokratischen, die sich jedoch dem Primat der Klassenfeindbekämpfung verschrieb, 
d.h. das Gesellschaftssystem des Kapitalismus umstürzen wollte. Obwohl sie auch erkannte, 
dass die Befreiung der Frau nicht automatisch mit der Befreiung der Arbeiterklasse Hand in 
Hand ging, weigerte sie sich mit den bürgerlichen Frauen, für die, laut sozialdemokratischer 
Agitation, die Frauenbewegung bloß bedeutete, Reformkleider zu tragen, Petitionen 
einzureichen, Frauendebattierrunden zu veranstalten und ihre Harmlosigkeit zu versichern, 
zusammenzuarbeiten.148 
Zentrale Forderungen des AÖF waren die staatsbürgerliche Gleichstellung, Zulassung zu 
allen Bildungsstätten und Berufsmöglichkeiten für Frauen, aber auch die familiäre 
Gleichstellung, genauso setze er sich für Dienstbotenrechte, die Verlängerung des 
                                                
147 Vgl. Wieselthaler-Buchta, Frauenideologie, 27 
148 Vgl. ebd., 25f. 
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Wöchnerinnenschutzes und den 8-Stunden-Tag ein.149 Obwohl der AÖF keiner Partei 
angehörte waren seine Mitglieder politisch sehr engagiert, was letztendlich zum Bruch mit 
dem BÖF (der AÖF trat aus dem BÖF aus, worauf hin 24 Mitglieder den ÄÖF, darunter 
auch Hainisch, verließen) führte, der den Frauen zu unpolitisch war.150 Der BÖF als 
Dachorganisation formulierte aber auch Ziele, die „durch das Zusammenwirken von 
Frauenvereinen […], die diesem Verein gemeinsamen ethischen, geistigen, humanitären und 
wirtschaftlichen Bestrebungen [zu] fördern und [zu] unterstützen“151 erreichen wollte. Das 
Mittel zum Zweck war hierbei die Petition. Meistens deckten sich die Ziele der beiden 
großen Frauenvereine, beide waren z.B. für eine Reform des Eherechts, das noch auf 
patriarchalischen Grundsätzen beruhte. Uneins waren sie sich im Hinblick auf die 
Prostituiertenfrage, vorherrschende Doppelmoral und Sexualisierung der Frau, Themen, die 
Mayreder im AÖF zur Sprache brachte.152  
Die bürgerliche Frauenbewegung bestand zwar aus vielen Einzelgruppierungen, nach außen 
hin aber versuchte sie als Einheit zu agieren und grenzte sich auch durch ihr Programm von 
den anderen zeitgenössischen feministischen Strömungen ab. Obwohl sie die Vertreter 
dieser Frauenbewegungen immer bereitwillig zur Kooperation einlud, um die Anliegen der 
Frauen mit vermehrter Kraft voranzutreiben. 
Die katholische Frauenbewegung 
Vorausschickend möchte ich darauf hinweisen, dass die „Katholische Frauenbewegung“ in 
der Forschung weitestgehend als reaktionäre, konservative, parteitreue und den männlichen 
Normen angepasste Bewegung gesehen wird und somit oft dem Vorurteil einer „Pseudo-
Frauenbewegung“, die keinerlei emanzipatorische Absichten verfolgt, ausgesetzt ist. Dass 
diese Einschätzung aber überdacht werden muss und dass sich ein näherer Blick auf die 
katholischen Frauen und ihre Konzepte lohnt, zeigten Irene Schöffmann153 und Friedrich 
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Steinkellner154 mit ihren kritischen Artikeln, die der katholischer Frauenbewegung durchaus 
selbständige, in ihrem Rahmen mögliche politische Meinungsäußerungen zu den Rechten 
und Pflichten der Frau attestieren. Diesen Ansatz werde ich auch in meiner Arbeit 
überprüfen.  
Viele katholischen Frauen Österreichs waren lange Zeit im Sinne der christlichen Caritas 
tätig, sie nahmen also wohltätige Aufgaben (Krankenpflege, Armenausspeisung, etc.) 
ehrenamtlich wahr, der organisierte politische Kampf um Frauenrechte war ihnen aber lange 
fremd, abgesehen davon verbot der §30 des Vereinsgesetzes ja Frauen die Bildung 
politischer Vereine bis 1918.  
Am 27.03.1897 konstituierte sich auf Betreiben der Christlich-Sozialen Parteispitze um 
Bürgermeister Lueger und der RP der „Christliche Wiener Frauenbund“155, der jedoch von 
der Forschung nicht als Anfang einer selbständigen katholischen Frauenbewegung gewertet 
wird, weil diese Organisation, obwohl sie von Frauen geleitet wurde, von der Partei 
vordergründig als Wahlkampfinstrument ins Leben gerufen wurde.156 Ihre antisemitischen 
Parolen wie „Kauft nicht bei Juden!“, „Kauft nur bei Christen“, die Beeinflussung ihrer 
Ehemänner für die christlich-soziale Partei zu stimmen, brachten den Frauen den 
Spottnamen „Amazonen Luegers“157 ein. Männer konnten als Beirat, Aufsichtratsobmann, 
Ehrenmitglieder oder Stifter wie Kardinal Friedrich Piffl (1864-1932)158 nur beratend tätig 
werden.159 Dank einer straffen Organisation von Ortsgruppen in Wien und teilweise auch in 
Niederösterreich waren 1906 bereits 20.000 Frauen organisiert, 1932 waren in Wien 25.000 
Frauen beim monarchistisch eingestellten Bund eingetragen.160 Obwohl der Frauenbund 
politisch nicht selbständig aktiv wurde und keine eigenen Interessen vertrat, sondern 
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weitgehend die Linie der Partei vertrat, zeigten sich doch auf dem Gebiet der Wohltätigkeit 
und des religiösen Lebens Eigeninitiativen: So bemühte sich der Frauenbund 
Rechtsschutzstellen, Waisenheime, Schulen und Arbeitsvermittlungen einzurichten und 
versuchte den weiblichen Einfluss auf öffentlichem Gebiet auszudehnen.161  
Die Katholische Frauenorganisation (KFO) 
Nach der Jahrhundertwende kam es unter den katholischen Frauen162 zu der Überzeugung 
eine  eigene selbstbestimmte und unabhängige Organisation zu gründen, die ihre Interessen 
auf religiösem, moralischem und letztendlich auch materiellem Gebiet durchsetzen sollte: Es 
wurden „Katholische Frauenorganisationen“ gegründet; zuerst durch die Initiative von 
Gräfin Helene Waldstein-Wartenberg (1836-1916)163 am 02.12.1906 in der Steiermark164 und 
im Januar 1907 in Niederösterreich und Wien165. Um dieser neuen Frauenbewegung – nun 
auch von der Forschung als solche klassifiziert – eine einheitliche Struktur und 
Durchsetzungskraft zu geben, konstituierte sich am 26.11.1907 die „Katholische 
Reichsfrauenorganisation“ (KRFO) mit Gräfin Melanie Zichy-Metternich (1832-1919, 
Präsidentin)166, Baronin Marie von Fuchs-Görres (1852-1914)167, Karoline von Ambros 
(*1857, gleichzeitig erste Vizepräsidentin)168, Emilie Mathoy169 und Gräfin Gerta 
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BMBWK), online unter <http://www.univie.ac.at/biografiA/daten/text/namen/f.htm> (20.10.2007) 
168 BiografiA. Biografische Datenbank und Lexikon österreichischer Frauen, Ilse Korotin (Projektleiterin, 
BMBWK), online unter <http://www.univie.ac.at/biografiA/daten/text/namen/fr_namen.htm> (24.07.2008), 
kein Sterbedatum ermittelbar 
42 
Walterskirchen (1865-1952)170 als zweite Vizepräsidentin.171 Diese, laut Statuten, keiner 
Partei angehörige Reichsfrauenorganisation erreichte die Zusammenfassung aller schon 
bestehenden erzdiözesischen Ortsgruppen und regte die Entstehung weiterer 
Landesorganisationen an: Salzburg (1908) Tirol (1909), Kärnten, Vorarlberg, Deutsch-
Böhmen (1908), Österreichisch-Schlesien (1911) Krakau (1912), Teschen (1912) und 
Oberösterreich (1914) wurden nach und nach ins Leben gerufen.172  
Als Gräfin Zichy-Metternich 1919 starb, übernahm ihre Nichte Prinzessin Clementine 
Metternich-Sándor (1870-1963)173 die Präsidentschaft bis 1925, als dann die Präsidentin der 
oberösterreichischen Frauenorganisation, Fürstin Fanny Starhemberg (1875-1943)174, auch 
die Leitung der Dachorganisation übernahm.175 
Wie schon bemerkt, setzte sich die Führung der KFRO aus katholischen Adeligen 
zusammen, was einerseits eine konservative Ausrichtung und einer inhaltliche 
Verbundenheit mit dem Programm der Christlich-Sozialen Partei sicherte und andererseits in 
der Tradition des kirchlich wohltätigen Engagements aristokratischer Frauen stand. Durch 
die Bestellung eines geistlichen Konsulenten, der vor allem zu Beginn seinen Einfluss 
geltend machte, sollte die tiefe Verbundenheit zur kirchlichen Autorität gezeigt werden. 
Somit kennzeichnete sich die KRFO, aber auch ihre Landesverbände (KFO) durch eine 
„zweifache Führerschaft“176, Adel und Kirche. Diese konservative Linie wurde zwar 
rückblickend auch als Beschränkung angesehen wurde, jedoch ebenso als sinnvoll 
verteidigt: „Es ist ja immer das Wesen des Konservativen, das Alte zu bewahren und 
Neuerungen gegenüber vorsichtig zu sein. Darin lag und liegt in vielen Beziehungen auch 
eine seiner bedeutendsten Aufgaben. […] oft schon ist aus ‚Fortschritt’ verantwortungslose 
Neuerungssucht und hemmungslose Zerstörungswut geworden. Jede der beiden großen 
Strömungen, […] die ‚fortschrittliche’ und die ‚konservative’, hat ihre menschheitswichtigen 
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Werte und – ihre Fehlerquellen.“177 Diese Rechtfertigung der Besonderheit der katholischen 
Frauenbewegung stammte von der späteren christlich-sozialen Parteifunktionärin und 
Gemeinderätin Alma Motzko(-Seitz) (1887-1968)178, eine von den aus dem mittleren 
Bürgertum stammenden jungen katholischen Akademikerinnen, denen es gelungen war in 
der KFO Wien (damals noch mit Niederösterreich zusammengefasst) neue Akzente zu 
setzen und das Programm über wohltätige und religiöse Schwerpunkte hinaus zu erweitern179 
– sicherlich auch bedingt durch die besonderen Lebensverhältnisse und soziale Gegensätze 
in der Reichshauptstadt. 
Die schon bewährte Struktur von Ortsgruppen und Pfarrgruppen wurde übernommen und 
ausgebaut, so dass 1927 250.000 Mitglieder in rund 1000 Ortsgruppen gezählt werden 
konnten.180 Daneben wurden noch katholische Berufsvertretungs-, Studentinnenverbände 
und andere angegliederte Organisationen gegründet. Innerhalb der KFO gab es eine 
Untergliederung in Sektionen, so gab es in der der KFO Niederösterreich 1910 schon eine 
Soziale Sektion, Schulsektion, Hauswirtschaftliche Sektion und eine Sektion zur 
Bekämpfung des Mädchenhandels. In den folgenden Jahren wurden die Sektionen den 
Bedürfnissen der Zeit angepasst, während des Ersten Weltkrieges gab es sieben Sektionen: 
eine für Säuglings- und Kinderschutz, eine für Hauswirtschaftsfragen, eine für 
Frauenbildungsfragen, eine für Jugendpflege, eine für landwirtschaftliche Frauenfragen und 
eine für Rechtsfragen. Dieses Muster wurde von den anderen Landesorganisationen 
übernommen und erfolgreich erweitert, so existierten 1934 25 Sektionen bzw. 
Arbeitsgebiete innerhalb der KFO: Religiöse Sektion, Organisatorische Sektion, 
Staatsbürgerschaftliche Sektion, Volksbildungssektion, Sektion Jungmütterrunde, 
Schulsektion, Sozialwissenschaftliche Sektion, Sektion für Versicherungswesen, 
Fürsorgesektion, Hauswirtschaftliche Sektion, Heimarbeiterinnen Sektion, Elisabeth-Tisch, 
Ausschuss für Heimfürsorge, Siedlungsausschuss, Winterhilfe, Singrunde, Spielschar, 
Arbeitsausschüsse (für diverse Veranstaltungen), Soziale Frauenschule, 
Handarbeitskränzchen, Heim für katholische studierende junge Mädchen: „Sancta Maria“, 
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Katholischer Frauenklub, Nähstunden, Weberei, Bastelstunde, Schrifttum der KFO.181 
Außerdem gab die katholische Frauenorganisation verschiedene Frauenzeitschriften 
Verbandsorgane und Mitteilungen heraus, wie „Elisabeth-Blatt“ (Oberösterreich 1906-
1938), „Österreichische Frauenwelt“ (österreichweit 1911-1919), “Wacht auf!“ 
(Niederösterreich 1913-1935), „Frauenbote“ (Steiermark 1927-1932), „Frauenbriefe“ (Wien 
1926-1938),  „Frau und Heim“ (Salzburg 1928-1934), „Frauen-Kalender“ (Wien 1927-1931, 
1933-1935), „Frau und Volk“ (Wien 1919), „Illustrierte Frauenzeitung (Kärnten 1924), 
„KFO – Arbeit“ (Wien 1932-1935), „Sonntagsglocke“ (Wien 1909-1938), zusätzlich konnte 
die KRFO in der RP ab Mitte der 20er Jahre eine eigene Rubrik „Die Welt der Frau“182 
gestalten - davor wurden immer wieder Mitteilungen der KFO für Wien und 
Niederösterreich abgedruckt. 
1919 trat die KFRO der katholischen internationalen Frauenbewegung (UMOFC)183, die sich 
1910 in Brüssel gegründet hatte und für die sie schon im September 1912 den dritten 
Kongress in Wien ausgerichtet hatte, bei. Auch an den Kongressen nach dem Ersten 
Weltkrieg 1922, 1925 und 1934 nahm die österreichische Delegation wieder teil.184  
Während des Ständestaates, dessen Einführung die katholische Frauenbewegung in 
Anlehnung an die Enzyklika „Quadragesimo anno“185 befürwortet hatte, wurden die KRFO 
und ihre Landesorganisationen dem „Frauenreferat der Vaterländischen Front“ (1933), dem 
Fürstin Starhemberg vorstand, bzw. der „Katholischen Aktion“186 (1935) unterstellt und 
verloren somit ihre Unabhängigkeit einerseits an die kirchliche, andererseits an die 
politische Autorität, die in beiden Fällen eine männliche war.187 Besonders traf dies die als 
fortschrittlichste und unabhängigste geltende KFO der Erzdiözese Wien, der seit 1913 Dr. 
Alma Motzko-Seitz vorstand. Mit dem Anschluss an das nationalsozialistische Deutschland 
1938 wurde die katholische Frauenbewegung in organisierter Form gänzlich aufgelöst. 
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 „Die katholische Frauenbewegung […] entstand verhältnismäßig spät vor allem aus dem 
Motiv der Glaubenverteidigung. In die bürgerliche und in die sozialdemokratische 
Bewegung hatten sich Grundsätze und Lebensthesen eingenistet, die von katholischer Seite 
nicht unwidersprochen bleiben durften. Der Kampf gegen die Unmündigkeitsstellung der 
Frau verquickte sich mit dem Kampf gegen die Unauflöslichkeit des Ehebandes […] Und 
führte schließlich zum unnatürlichen Kampf gegen das Kind[…].188 So beschreibt Alma 
Motzko-Seitz rückwirkend die eindringlichsten Motive zur Organisation einer katholischen 
Frauenbewegung. Doch lässt sich das Programm der KFO nicht nur auf katholische 
Glaubensverteidigung reduzieren, sondern auch auf ein zweites „Aufgabengebiet, das die 
katholische Frau vor sich sah, das der organisierten sozialen Arbeit, die an die Stelle der 
seit Jahrhunderten geübten Wohltätigkeit zu treten hatte.“189 Des Weiteren griffen die 
Katholikinnen die, schon von den bürgerlichen und sozialdemokratischen Frauen 
umrissenen, Problemfelder, nämlich den Ruf nach einer Reform der Mädchenbildung und 
neuen Erwerbsmöglichkeiten bzw. -notwendigkeiten für Frauen, auf.190 
Die KRFO und ihre Landesorganisationen waren laut Statuten politisch unabhängig, sie 
sahen sich als kulturelle und konfessionelle Bewegung, nicht als eine parteipolitische. 
Faktisch standen sie natürlich den Christlich-Sozialen sehr nahe, deren Parteiprogramm sie 
auch zu Wahlkampfzeiten unterstützten. In den ersten Jahren ihres Bestehens hielt sich die 
katholische Frauenbewegung, ganz im Einklang mit der Amtskirche,  mit politischen 
Äußerungen zurück, ja sie war sogar gegen die von der sozialdemokratischen und 
bürgerlichen Frauenbewegung vehement geforderte Einführung des Frauenwahlrechts: 
„Gegen das Frauenstimmrecht und die politische Tätigkeit der sprechen schwerwiegende 
Bedenken, und es ist ein Zeichen zerrütteter Verhältnisse, wenn die Frauen glauben, zu 
einem solchen Mittel greifen zu müssen, um zu ihren Rechten zu kommen.“191 Solche 
negativen Einschätzungen über das Frauenwahlrecht, das nur eine Verschlechterung der 
sozialen Not als Folge hätte und den Frauen ihrer „mütterlichen Natur“ berauben würde, 
waren am I. Allgemeinen Österreichischen Katholischen Frauentag 1910, der ersten 
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größeren Veranstaltung der KFRO, die auf öffentliche Resonanz traf, zwar in der Mehrzahl, 
dennoch gab es auch Stimmen, die dem Frauenstimmrecht prinzipiell positiv 
gegenüberstanden. So war dies vor allem bei katholischen Studentinnen um Maria Jezewicz 
(später verheiratete Maresch, 1886-1971)192 der Fall. Letztendlich wurden beschlossen, 
abzuwarten und falls das Frauenwahlrecht eingeführt werden sollte, dieses im christlich-
sozialen Sinne für die katholische Sache zu nützen.193                                                                                       
Hauptsächlich nützte die KFRO den Frauentag dazu, ihr Programm und ihre Ziele 
(Zusammenschluss aller katholischen Frauenvereine bei gewahrter Selbständigkeit dieser, 
eine Reform der Mädchenausbildung, was u.a. in einer Forderung nach Einführung eines 
obligatorischen Hauswirtschaftsunterrichts in Volks- und Bürgerschulen resultierte, und eine 
Reform des Fürsorgegesetzes) bekannt zu machen, und sich öffentlich als starke 
Organisation zu präsentieren, da ihre Bemühungen als zentrales Sprachrohr und 
Sammelbecken aller katholischen Frauenvereine in den ersten Jahren nicht sehr erfolgreich 
waren.194  
Die folgenden Jahre waren durch Aufbauarbeit der verschiedenen Sektionen 
gekennzeichnet, denen junge, mit neuen Ideen in die KFO Niederösterreich und Wien 
eingetretene, Frauen wie Alma Motzko-Seitz und Hildegard Burjan (1883-1933)195 ihr Profil 
verliehen. Burjan engagierte sich in der Sozialen Sektion besonders für die 
Heimarbeiterinnen und gründete 1912 den „Verein Christlicher Heimarbeiterinnen“, aber 
auch andere Vereine wie der schon 1910 gegründete „Christliche Verband weiblicher 
Hausbediensteter“ oder der „Verband katholischer Krankenschwestern“, ebenso das erste 
christliche „Mädchenreformrealgymnasium“ entstanden in dieser Zeit. Im von Hanny 
Brentano (1872-1940)196, einer entschiedenen Gegnerin des Frauenwahlrechts, 1912 
geschaffenen Generalsekretariat der KFO, das als Verbindungsstelle zwischen den einzelnen 
Landesorganisation fungierte, übernahm Alma Motzko-Seitz die Leitung und erreichte neue 
Impulse durch „ein klein wenig Frauenrechtlerei und Vorliebe für die politische Tätigkeit 
                                                
192 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 307 und eingehender Anhang, 180 
193 Vgl. Kronthaler, Burjan, 121-123, Brentano, Wie Gott mich rief, 172f. 
194 Vgl. Steinkellner, Emanzipatorische Tendenzen, 58-61 
195 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 130 und eingehender Anhang, 168 
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der Frau“197. Am II. Katholischen Frauentag im Jahr 1914 wurde trotzdem nicht über die 
politische Rolle der Frau weiter diskutiert, sondern vor allem die berufstätige Frau, 
besonders im Bereich Sozialarbeit, und ihre Ausbildung, Vertretung, etc. in den Mittelpunkt 
gestellt. Gefordert wurden die Ausweitung des Mutterschutzes, der Mutterberatungsstellen, 
Einführung von Mutterschaftsversicherungen, Stillkrippen in Fabriken, 
Kinderfürsorgerinnen, Dienstverträgen für Dienstbotinnen und Kellnerinnen. Aber auch im 
Bildungssektor sollte es Erneuerungen geben wie die Gründung sozialer Seminare, mehr 
weibliche Lehrer und Mittelschulen für Mädchen. Im Wesentlichen war dieser Frauentag 
eine Verdichtung der Schwerpunktsetzung der KFO der vergangenen Jahre, aber auch ein 
Arbeitsauftrag für die folgenden (im Anschluss kam es zu zahlreichen Gründungen 
christlicher Frauenberufsvertretungen).198  
Das Leitmotiv, das mit dem Schlagwort „Mütterlichkeit“ zu kennzeichnen ist, zieht sich 
durch fast alle Aktivitäten der KFO. Die KFO entfernte sich je nach der Einstellung ihrer 
Führerinnen mehr oder weniger weit von der Vorstellung, dass „Mütterlichkeit“ nur durch 
die rein physiologische Mutterschaft als Lebensziel der Frau, das nach katholischem Denken 
von Gott und Natur vorgegeben ist, verwirklicht ist. Sie dehnt, nach Vorbild199 der 
bürgerlichen, liberalen Frauenbewegung, diesen Mütterlichkeitsbegriff zur „geistigen 
Mutterschaft“ aus, die erst die von Gott und Natur bestimmten Wesensanlagen der Frau zur 
vollen Entfaltung bringt. Allein die physiologische Mutterschaft, ohne die mentale 
Bereitschaft mütterliche Aufgaben zu übernehmen, ist unvollkommen. Dieses „Angebot“ 
der katholischen Frauenbewegung schien auch für viele unverheiratete Frauen verlockend, 
denen so ihre „Wesensart“ nicht abgesprochen wurde. Dass zu dieser „Mütterlichkeit“ nicht 
bloß karitative und soziale Tätigkeit zählten, wo viele männliche Zeitgenossen und 
geistliche Referenten die wahren Fähigkeiten der unverheirateten Frauen aufgehoben sahen, 
bewies eben die KFO, für die zwar die verheiratete Frau und Mutter doch ihre Bestimmung 
in der Familie fand, die ledige Frau jedoch gerade im Sinne der „Mütterlichkeit“, oft auch 
„Volksmütterlichkeit“ genannt, ihre Rolle in der Öffentlichkeit, im Erwerbsleben einnehmen 
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sollte. Diese relative liberale Einstellung war nicht unumstritten in den einzelnen 
Landesverbänden, im Wiener Landesverband unter Motzko-Seitz war die stärkste 
emanzipatorische Tendenz dieses Konzepts zu erkennen, während andere Frauen noch 
immer das soziale Berufsfeld als das geeigneteste sahen. Die katholischen Frauen haben 
spät, aber doch, erkannt, dass ein Erwerbsverbot für Frauen einem existenziellen und 
wirtschaftlichen Untergang gleich käme, damit sie jedoch ihre katholische Weltanschauung 
und hiermit auch ihre Ansicht über die Rolle der Frau nicht verraten, entwickelten sie eine 
Rechtfertigungsstrategie: „Die gesellschaftliche Arbeit der Frau – auf die Berufsarbeit – 
wurde nunmehr konsequent verstanden als Instrument zur Verwirklichung ihrer [Anm. der 
Frauen] kulturellen Mission, zur Durchsetzung von Mütterlichkeit auch jenseits des engen 
Kreise von Familie.“200 Die apostulierte Andersartigkeit der Frau wurde nicht als negative 
Beschränkung gesehen, sondern positiv als Ergänzung zu den männlichen Charakterzügen 
gesehen, die alle vereint ein vollkommenes Ganzes ergeben.201  
Besonders deutlich waren diese verschiedenen „Mütterlichkeitsauffassungen“ bei den 
Debatten um das Frauenwahlrecht, das offiziell bis zur Einführung abgelehnt wurde, zu 
sehen. Die KFO, die „es nie als das höchste Ziel ihres Streben betrachtet [hatte], in die 
politischer Gleichstellung neben dem Manne in den öffentlichen Kampf eintreten zu 
dürfen“202 erkannte aber sogleich ihre Aufgabe, die katholischen Frauen davon zu 
überzeugen ihrer christlichen „Pflicht“ zum Wohle des Volks nachzukommen und die 
Christlichsoziale Partei, die als einzig wahre Volkspartei christliche Interessen wahrt, zu 
wählen.203  
Um das Umschwenken ihrer zuerst ablehnenden Haltung gegenüber der Einführung des 
Wahlrechts für Frauen zu erklären, benützte die KFO eben auch das Vehikel der 
„Mütterlichkeit“. Gerade weil Frauen eben anders als Männer sind, können sie auch in der 
Politik ihre spezifischen weiblichen Eigenschaften als Ergänzung einbringen. Dadurch 
werden sie auch nicht ihrer Weiblichkeit, Mütterlichkeit  beraubt, wie viele Zeitgenossen 
fürchteten, sondern dehnen diese öffentlich auf für Frauen wichtige Bereiche (z.B. Familie-, 
Fürsorge-, Kulturpolitik) aus. Die KFO argumentiert, dass gerade die christliche Frau durch 
ihre katholische Erziehung, ihre aufrechten Werte und Gesinnung das politische Leben 
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positiv beeinflussen kann, indem sie wieder Würde, Respekt, Sachlichkeit und Harmonie als 
Handelskategorien einführt. Trotz dieser positiven Äußerungen zum Wahlrecht der Frau, 
versichert die KFO immer wieder, dass sie „keine Frauenrechtlerinnen“ 204 sind und auch 
nicht „in Männerrechte eingreifen […]  wollen.“ 205 Um ihre „christlichen Kulturideale“206 
dennoch entsprechend parlamentarisch zu vertreten, stellten die katholischen Frauen, 
obwohl sie sich nicht als politische Frauenorganisation und ebenso wenig als 
Vorfeldorganisation der Christlichsozialen Partei sahen, seit der ersten Wahl nach dem 
neuen Wahlrecht 1919207 Frauen für die Christlichsozialen auf. Unter diesen Frauen, die 
auch tatsächlich als Mandatarinnen in die gesetzgebenden Körperschaften gewählt wurden, 
waren u.a.: Hildegard Burjan (Nationalratsmitglied), Fanny Starhemberg 
(Bundesratsmitglied) und Alma Motzko (Stadträtin).208 
Durch die Mandatarinnen versuchte die KFO „weibliche Politik“ zu betreiben, indem sie 
ihren, schon erwähnten, Themenbereichen die vermehrte Aufmerksamkeit der 
Körperschaften zuwenden wollten. Sie traten gegen die Auflösbarkeit der Ehe ein, gegen die 
von den Sozialdemokraten geforderte Einheitsschule (gegen die Koedukation), gegen die 
„Verstaatlichung“ der Erziehung und des Familienlebens, gegen die Einrichtung von 
Einküchenhäusern, gegen Abtreibung und Alkoholismus, aber für Mutter- und 
Säuglingsschutz, für den Ausbau der Wohlfahrt und Fürsorgeeinrichtungen (Kinder-, 
Wohnungsfürsorge), für eine Familienversicherung (als Schutz für Großfamilien), für 
steuerliche Erleichterungen kinderreicher Familien, für die Anerkennung des 
Hausfrauenberufs (damit auch für Krankengeld und Pensionszahlungen), verbesserte 
Berufsausbildung mit dem Schwerpunkt auf Hauswirtschaft und Soziales für Frauen, für 
erweiterten Rechtsschutz der erwerbstätigen Frauen wie Sonntagsruhe, fixe Arbeitszeiten 
und Tarife und  für eine Lösung der Heimarbeiterinnen- und Dienstbotenfrage.209 
Dass sie damit nur selten auf offene Ohren bei ihren Parteigenossen stießen, ist leider eine 
andere Sache. Deswegen war es aber umso wichtiger für die KFO eigene Vertreterinnen zu 
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entsenden, um sich nicht von den Sympathien ihrer männlichen Parteikollegen abhängig zu 
machen. Insofern ist in diesem Konzept der „Mütterlichkeit“ sehr wohl eine 
emanzipatorische Tendenz zu erkennen, auch wenn diese nur sehr eingeschränkt in den 
vorgegeben konservativen Rahmenbedingungen zum Tragen kommen konnte.  
51 
3. „Frauenthemen“ 
3.1. Frauen und Politik 
Im ersten Kapitel untersuche ich Beiträge, die direkt mit den bevorstehenden Wahlen im 
Zusammenhang stehen, während das zweite Kapitel allgemeine Artikel über das Auftreten 
der Frau in der Politik zum Thema hat. 
Das Frauenwahlrecht 
Im Zuge der Auflösung der Monarchie und Schaffung der Republik wurde am 18.12.1918 
das allgemeine Wahlrecht eingeführt, das nun auch allen Österreicherinnen210, die am 
01.01.1919 über 20 Jahre alt waren, das aktive und jenen, die über 29 Jahre alt waren, das 
passive Wahlrecht verlieh. Vor allem dem Druck der sozialdemokratischen Partei, die die 
Forderung nach dem Frauenstimmrecht auch in ihr Parteiprogramm aufgenommen hatte, 
und ihren weiblichen Mitgliedern war dies zu verdanken, während die Christlichsozialen nur 
widerwillig zustimmten. Diese fürchteten durch ihre eher unpolitisch gesinnte weibliche 
katholische Basis wertvolle Stimmen an die gut organisierte sozialdemokratische 
Frauenbewegung und somit an ihre politischen Gegner zu verlieren, weshalb sie versuchten 
das Wahlrecht an die Wahlpflicht zu koppeln. Es blieb jedoch den Ländern selbst 
überlassen, diese Wahlpflicht einzuführen. Als Begründung für die Verleihung des 
Wahlrechts an die Frauen wurde auch häufig ihr großer humanitärer und wirtschaftlicher 
Einsatz während des Krieges angeführt. Das Wahlrecht war sozusagen die Belohnung.211  
Zuvor waren im November schon zwölf Frauen (fünf Sozialdemokratinnen und 
Christlichsoziale und zwei Liberale) in den Wiener Gemeinderat aufgenommen worden und 
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das „Frauenstimmrechtskomitee“ hatte sich zum „Deutschösterreichischen Verein für 
Frauenstimmrecht“ umorganisiert.212  
Die Frauenstimmrechtsbewegung war nun, spät aber doch, am Ziel ihrer Forderungen 
angelangt und die Frau als Wählerin wurde nun zum viel umworbenen Objekt. Denn am 
16.02.1919 fand die Wahl zur konstituierenden Nationalversammlung statt und die Frauen 
stellten mit 53,9% (in Wien 54,91%)213 die Mehrheit der Wählerschaft. 
Die Wahlkämpfe in der ersten Republik zeichneten sich durch eine harte Gangart aus, man 
schreckte nicht vor Diffamierung der politischen Gegner zurück. Plakate, Flugblätter (trotz 
Papierknappheit), Versammlungen, Umzüge, Kommentare und Karikaturen in Zeitungen 
waren ein beliebtes Mittel um die Wählerschaft zu umwerben. Die beiden Großparteien 
beanspruchten den Führungsanspruch für sich, die Christlichsozialen nannten sich jedoch 
die „einzig wahre Volkspartei“ und versuchten mit dem Sujet des bolschewistischen 
Rotgardisten die Angst vor dem roten Terror heraufzubeschwören, ebenfalls druckte sie 
antisemitische Anzeigen, um den liberalen Parteien zu schaden. Aber auch die 
Sozialdemokraten setzten auf aussagekräftige Bildsprache und ließen auf ihren Plakaten die 
toten Soldaten wieder auferstehen, um die Schuld des Krieges den Konservativen anzulasten 
oder wohlgenährte verschwenderische Geistliche, Adelige und Generäle als Inbegriff der 
Luxussucht darstellen während das Volk Hunger litt. Beide Parteien wandten sich in 
Wahlaufrufen auch an die Frauen, besonders die Sozialdemokraten richteten sich an die 
Mütter der toten Soldaten und forderten diese auf, sozialdemokratisch zu wählen, damit ihre 
Söhne nicht umsonst gestorben seien. Gleichzeitig versicherten sie aber auch, dass sie die 
rechtlichen Benachteiligungen der Frauen abschaffen würden. Die Christlichsozialen 
appellierten vor allem an die Pflicht der Frauen christlichsozial zu wählen, um ihre Kinder, 
das Wohl des Volkes, ihre Religion und ihre Frauenwürde nicht zu gefährden. Die 
bürgerlich-demokratische Partei, als Vertreterin der liberalen Parteien, prangerte auf ihren 
Plakaten die Nachteile der beiden Großparteien an: bigotte Geistliche und revolutionäre 
Marxisten. Sie wandten sich gegen Klassenherrschaft und Klassenkampf, zwei Prinzipien, 
die die junge Republik vernichten könnten. Dank des finanziellen Rückhalts konnten die 
liberalen Parteien die meisten Plakate und Flugblätter drucken, was jedoch nichts am 
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schlechten Wahlergebnis ändern konnte. Die Deutschnationalen - dreizehn Parteien traten 
zur Wahl an - führten einen Wahlkampf zugespitzt auf antisemitische, anti-
sozialdemokratische Äußerungen und dem unbedingten Anschluss an Deutschland. Weiters 
kandidierten neben der tschechischen Partei noch eine jüdisch-nationale Partei, die ein 
friedliches Miteinander mit den anderen Parteien und Mitbürgern versprach.214 
In der NFP finden sich neben zahlreichen Wahlaufrufen auch drei Artikel, die sich mit der 
Frau als Wählerin eingehender befassen. Im ersten Artikel215 am 12.01.1919 wird von Artur 
von Rosthorn die Konstituierung einer Frauenpartei gefordert, damit diese gezielt, 
unabhängig und vereint die Interessen der Frauen vertreten und für diese werben kann. 
Hertha von Sprung (1862-1961)216 entgegnet ihm wenige Tage später, am 16.01.1919217, 
dass die Zeit noch nicht reif für so eine Partei sei, da die meisten Frauen bis jetzt von der 
Politik ferngehalten wurden und dadurch kein Interesse an der Politik entwickelten. Was 
wiederum eine direkte Folge der von Männern geplanten Mädchenerziehung, beschränkt auf 
Familienleben sei, ohne brauchbaren Nutzen für den Haushalt und die Mutterschaft. Sie 
zieht einen Bogen zwischen Frauenleben, Frauenarbeit, die viel zu wenig gewürdigt würde, 
und dem Staat als „Tummelplatz“ des Mannes. Mit den neuen Rechten und Pflichten 
müssen die Frauen nun lernen, kritisch zu hinterfragen, ob sie von der Politik der Männer 
abhängig sein wollen, nur sei das nicht von heute auf morgen machbar. Darum hieße es mit 
der Wahlstimme Einfluss auf die Politik zu üben, um ihre spezifischen Interessengebiete 
(Familie, Ernährung, Kleidung, Wohnung, Schule, Gesundheitspflege, Fürsorge, Erziehung 
und Rechtsfragen) vertreten zu wissen. Alleine kann dies nicht erreicht werden, darum 
müssen auch die Männer in den Parteien gewählt werden. Die Autorin mahnt aber dann auch 
gleichzeitig, die gewählten Mandatare zu besuchen und bei ihnen Propaganda für ihre Sache 
zu betreiben. Sie betont den Wert der Mütter und versichert, dass diese sich der Pflichten, 
die das Wahlrecht bringt, bewusst seien. Sie schließt mit der Feststellung in den 
Männerparteien zu bleiben, mit der festen Hoffnung, dass diese auch die frauenspezifischen 
Forderungen vertreten werde, und ruft auf, bürgerliche Parteien zu wählen. Am 12.02.1919 
wird auf Seite 1 ein Wahlaufruf von Marianne Hainisch selbst abgedruckt: „An die Frauen. 
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Anläßlich des Wahltages am 16. Februar“218. Sie fordert alle Deutschösterreicherinnen auf, 
sich der Bedeutung der kommenden Wahl bewusst zu werden. Es heißt eine Volksvertretung 
zu finden, die die Staatsschuld vernünftig tilgen kann, damit man Industrie, Gewerbe, 
entwurzelte Existenzen wieder aufbauen kann. Die Arbeitslosigkeit, der sittliche Verfall und 
die „Rechtsverwilderung“ muss eingedämmt werden, ebenso ist eine „Dankesschuld an die 
Invaliden und die Witwen, Waisen und Mütter der Helden abzutragen, die für das Vaterland 
gestorben sind“219. Sie schlussfolgert, dass daher ernsthafte, verlässliche und 
hingebungsvolle Männer und Frauen zum Aufbau des Staates gebraucht werden, vor allem 
Volks- und keine Parteivertreter, keine Eitelkeit, keine Gewinnsucht sondern 
Unbestechlichkeit. Um dies zu erreichen, braucht man auch gewissenhafte Wähler: „Frauen 
[…] seid euch der großen Errungenschaft [Wahlrecht, Anm. d. Verf.] aber auch der großen 
Verantwortung, die Ihr zu tragen habt, bewußt. Ihr hattet bis nun keinen Anteil an allen 
Irrungen, deren Folgen hattet Ihr nur zu dulden, nun macht Ihr Euch zu Mitschuldigen, 
wenn Ihr auf die Zusammensetzung der Konstituante keinen oder nur einen schädlichen 
Einfluß nehmt. Die richtige Ausübung Eures Wahlrechts ist daher eine der ersten Pflichten 
gegen Eure Kinder und alle Mitbürger. Frauen! Jetzt müsst Ihr an die Wahlurne heran, […] 
die Frauen sind zahlreicher als die Männer, Eure Stimmen sind entscheidend, wählt 
urteilsfähige, tüchtige Männer und Frauen […]!“220 Hainisch empfiehlt den bürgerlich-
demokratischen  Frauen ihrer politischen Überzeugung entsprechend zu wählen, damit auch 
dieses Bekenntnis in der Politik vertreten ist. 
Diese bürgerlichen Parteien, denen sich die bürgerlich, liberale Frauenbewegung verbunden 
sah, stellten aber selbst kaum Frauen auf, bzw. reihten sie, wenn überhaupt, an wenig 
aussichtsreiche Stellen.221  
Um sich aber politisch dennoch Gehör zu verschaffen, wandte die bürgerlich liberale 
Frauenbewegung (der AÖF und der BÖF) ein ihr schon vertrautes Mittel an: Das 
Petitionsrecht, von dem sie mit zahlreich eingereichten Petitionen vor allem zu Bildungs-, 
Familien- und Sozialfragen Gebrauch machten. Die Rechtsschutzstellen der Vereine, die 
mittellosen Frauen in Rechtskonflikten Beratung anboten, bildeten die vorbereitende Instanz 
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dafür.222 Weiters unterstützten die bürgerlich liberalen Frauen auch weibliche Abgeordnete 
anderer Parteien, wenn sich deren Vorschläge mit ihren Ansichten deckten.223 
Wir sehen, dass die Idee der Frauenpartei, die ja erst 1929 realisiert wurde, schon 1919 
angedacht, jedoch von den Frauen selbst verworfen wurde. Hertha Sprung, als Funktionärin 
der liberalen Frauenbewegung und Freundin von Marianne Hainisch, fungiert hier als 
Sprachrohr dieser Bewegung, indem sie die spezifische Gebiete aufführt, in denen die 
Frauen im öffentlichen Leben zukünftig wirken sollen: Familie, Ernährung, Kleidung, 
Wohnung, Schule, Gesundheitspflege, Fürsorge, Erziehung und Rechtsfragen. Bis auf 
Rechtsfragen sind das Gebiete, in denen die Hausfrau und Mutter schon jetzt wirkte und von 
der bürgerlichen Frauenbewegung als „ureigene“ Wirkungskreise aufgefasst wurden, da sie 
eben die spezifische weibliche Wesenart dafür qualifizierte. Außerdem ist herauszulesen, 
dass die Frauenbewegung vorsichtig agiert, in den „alten“ Parteien, die sie jedoch nicht 
gebührend berücksichtigte, bleiben möchte, um nicht vollständig auf sich allein gestellt zu 
sein. Besonders Hainisch betont die Verpflichtung der Frauen wählen zu gehen, die Frauen 
tragen erstmals Staatsverantwortung und müssen diese gewissenhaft erfüllen. 
In der RP gab es im Januar 1919 ebenso zahlreiche Wahlaufrufe, bei denen immer wieder 
die „christliche Pflicht“224, „die Gewissenspflicht“225 der Frau, die Christlichsozialen zu 
wählen betont wurde. Auch in Leserbriefen oder in der Chronik abgedruckten Artikeln 
wurde Wahlwerbung betrieben, so lässt der Verfasser einer kleinen Episode seine Hausfrau 
sagen: 
„Nein, nein so leicht soll es ihnen nicht werden. Recht dankbar war sie plötzlich für die 
vormittägige politische Belehrungsstunde, die ihr den festen Entschluß gegeben hat, auch 
Zeit zu haben für die bedeutungsvollen Stunden, in denen die christlichen Frauen mit dem 
Stimmzettel das künftige Wohl der Ihren entscheiden werden.“226 
                                                
222 Zur Geschichte des Petitionsrechtes und des Gebrauchs durch die Frauenbewegung vgl. eingehender: 
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224 RP, 15.01.1919, 6f. 
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Es wurden auch Termine für christliche Frauenwahlversammlungen abgedruckt, was zeigt, 
dass die Christlichsozialen und die KFÖ die Notwendigkeit der politischen Schulung für 
katholische Frauen erkannt hatten. Ebenso nominierten sie weibliche Kandidaten. Außerdem 
wurden auch negative Berichte über politische Gegner gedruckt, wie Artikel über 
Bestechungsversuche227 einer ROHÖ228 (Reichsorganisation der Hausfrauen Österreichs)-
Funktionärin, die Verwendung  des ROHÖ-Fonds229 für die Unterstützung ihrer 
Kandidatinnen oder die generelle Beschuldigung, dass die ROHÖ eine „Handlangerin“230 der 
jüdischen-liberalen Partei sei.  
Die auffallend vielen Wahlaufrufe und Berichte über Wahlveranstaltungen231 zeigen, dass 
die Christlichsozialen rasch das Frauenwahlrecht akzeptiert hatten und nun versuchten, ihre 
weibliche Anhängerschaft, die von der Partei, aber auch von der eigenen Frauenbewegung, 
immer nur Argumente gegen das Frauenwahlrecht gehört haben, zum Wählen zu 
mobilisieren. Sie mussten nun den Kurs ändern und taten dies nicht ohne Verweise, auf das 
alte Argument, das sie zwar noch immer für richtig hielten, aber die Umstände zu einer 
Adaption zwangen:  
„Die Frau gehört in die Familie[…]“232 
Die katholischen Frauen machten keinen Hehl daraus, dass sie gegen das Frauenwahlrecht 
waren, doch nun fügten viele die Komponente der christlichen Pflicht des Wählens an, um 
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228 Die Organisation wurde 1909 ausgehend von einem Impuls aus der bürgerlichen Frauenbewegung 
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RP, 22.01.1919, 4 Wahlversammlung der katholischen Penzinger Frauen, RP, 28.01.1919, 8 Spendenaufruf für 
Wahleinsätze der katholischen Frauenorganisation, RP, 02.02.1919, 7 Wahlabend des Christlichen 
Frauenbundes in Leopoldstadt, RP, 08.02.1919, 3 Lob der weiblichen Wahlarbeit in Favoriten, RP, 09.02.1919, 
7 Ankündigung einer Wählerinnenversammlung des Wahlvereins deutscher Frauen des christlichen 
Mittelstandes, RP, 12.02.1919, 5f. Ankündigung einer Wählerinnenversammlung des Wahlvereins deutscher 
Frauen des christlichen Mittelstandes, Aufforderung an alle christlichen Frauen und Mädchen wählen zu 
gehen, RP, 13.02.1919, 5 Ankündigung einer Wählerinnenversammlung des Wahlvereins deutscher Frauen des 
christlichen Mittelstandes, RP, 16.02.1919, 1 letzter Aufruf an Wählerinnen christlichsozial zu wählen 
232 RP, 13.02.1919, 3 Pater Abel 
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sich selbst und das gesamte Volk vor den Gefahren der anderen Parteien zu bewahren. Wie 
die Artikel am 13. und 14.02.1919 zeigen:  
„Ein jedes Recht legt dem Menschen auch eine Pflicht auf und unsere Pflicht ist es, 
mitzuwirken, daß unser schwergeprüftes, vielgeschmähtes und dennoch so heißgeliebtes 
Vaterland wieder zu Ruhe, Ordnung und segensreicher Tätigkeit sich aufraffe. […] sorgt für 
den Sieg der Sache des christlichen Volkes, seid Pioniere für den Wahlkampf, helfet mit, es 
gilt die Zukunft unseres Staates, es gilt die Wohlfahrt unseres Volkes“233 
„Aber, christlichen Frauen, an die ich mich wende, wir sind nun einmal nicht mehr in der 
Lage, insgesamt zu verzichten, ein Teil der Frauen hat es gefordert und wir alle müssen es 
jetzt nützen! Denn jede, die nicht stimmt, stärkt damit durch ihr Unterlassen die Euch 
feindliche Partei.“234  
Ein Mitwirken der Frauen am politischen Leben wird häufig so begründet:  
„Auch uns Frauen kann und darf es nicht gleichgültig sein, wie dieses Reich sich entwickelt. 
Dieselben Fragen, die in einem geordneten Haushalte der Frau zu lösen vorbehalten sind, 
Wohnung, Kinderstube, Küche usw. sind auch im großen Staatshaushalte wichtige und 
einschneidende Fragen: Die so überaus wichtigen Aufgaben der Jugendfürsorge, Säuglings-
, Mütter-, Arbeiterinnen-, besonders Heimarbeiterinnenschutz, der Wohnungsfürsorge […] 
das sind Angelegenheiten aus der besonderen Interessensphäre der Frau, der 
Wohnungseinrichtung unseres Lebens. Dabei darf die Frau künftig nicht fehlen.“235 
Der Staat wird mit einem Haushalt verglichen, die Politikerin bzw. Wählerin mit einer 
Hausfrau. Die Frau wird nun als eine Art „Volksmutter“ gesehen, diese Zuschreibung von 
politischen Tätigkeiten als Erweiterung ihre Rollenpflichten als Hausfrau und Mutter ist im 
katholischen Milieu oft anzutreffen.236 
An dieser Stelle können wir auch Anknüpfungspunkte mit der bürgerlich, liberalen 
Frauenbewegung sehen, die, wie schon erwähnt, auch auf die spezifischen 
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Frauenqualifikationen pocht und das Wirken der Frauen im öffentlichen Leben als 
Ergänzung sieht. 
Das Wahlergebnis vom 16.02.1919 brachte 40,76% der Stimmen (72 Mandate) für die 
Sozialdemokraten und 35,93% (69 Mandate) für die Christlichsozialen, was somit in einer 
Koalitionsregierung dieser Parteien mündete. Die Deutschnationalen Parteien errangen 
18,36% (26 Mandate) und die Liberalen kamen gemeinsam auf 2,36% (ein Mandat), die 
Jüdischennationalen und die Tschechoslowaken erhielten auch einen Sitz.237 Die 
Wahlbeteiligung der Frauen war mit 82,1%238 hoch, was für die gelungene 
Mobilisierungskampagne der Parteien sprach. In die Nationalversammlung zogen acht 
Frauen ein: Hildegard Burjan als Vertreterin der Christlichsozialen, Therese Schlesinger, 
Emmy Freundlich, Gabriele Proft, Amalie Seidel, Anna Boschek, Adelheid Popp und Maria 
Tusch (als einzige aus Kärnten entsandt, alle anderen kamen aus Wien) für die 
Sozialdemokraten.239 Die Befürchtung der Christlichsozialen ihre Wählerinnen wegen 
Desinteresse nicht erreichen zu können, bewahrheitete sich nicht, denn die Wählerinnen 
gaben im großen Maße den bürgerlichen Parteien und hier vor allem den Christlichsozialen 
ihre Stimme.240 
Es gab 1919 in Wien noch eine weitere Wahl, wo sich Frauen als verantwortungsvolle 
Wählerinnen beweisen konnten: Am 04.05.1919 wurden der Wiener Gemeinderat und die 
Bezirksvertretung gewählt. Auch hier rührte die RP laut die Werbetrommel und versuchte 
für die Christlichsozialen mit spezifischen Frauenthemen241 wie Kinderbetreuung, 
Gesundheitsvorsorge und christlichen Werten bei den Leserinnen zu punkten, aber auch 
durch Schreckenszenarien eines „roten Wiens“242, das die Verelendung des Mittelstandes 
bedeuten würde, die Frauen für sich zu gewinnen, die NFP war etwas zurückhaltender und 
beschränkte sich auf allgemeine Wahlaufrufe. Diese Wahlen waren ein voller Erfolg für die 
Sozialdemokratie, die im Gemeinderat auf 54,2% (100 Sitze) kam, die Christlichsozialen lag 
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mit 27,1% (50 Sitze) relativ abgeschlagen an zweiter Stelle, jedoch noch deutlich vor den 
Großdeutschen mit 5,2% (drei Sitze), den Demokraten mit 2,6% (ein Sitz), die 
Tschechoslowaken mit 8,4% (acht Sitze) und die Jüdischnationalen mit 1,9% (drei Sitze).243 
Die Ära des „roten Wiens“ hatte begonnen. Für die Sozialdemokraten zogen siebzehn 
Frauen (Aline Furtmüller, Amalie Pölzer, Alice Ruckmüller, Marie Kramer, Marie Vejvoda, 
Rudolfine Fleischner, Leopoldine Glöckl, Adele Bartisal, Anna Boschek, Emmy Freundlich, 
Gabriele Proft, Amalie Seidel, Adelheid Popp, Marie Bock, Käthe Königstetter, Gisela 
Laferl und Luise Appelfeld) in den Gemeinderat ein und für die Christlichsozialen sieben 
(Alma Seitz, Marie Wielsch, Sofie Gärtner, Johanna Weiß, Gabriele Walter, Anna Strobl 
und Josefine Kurzbauer). In die Bezirksvertretungen, deren Wahl die SPÖ auch gewonnen 
hatte, wurden 68 Frauen entsandt, 39 Sozialdemokratinnen, 23 Christlichsoziale, vier 
Demokratische und eine Vertreterin der Tschechischen Partei.244  
Frauen am politischen Parkett 
Wie wir schon durch die vorgestellten Beiträge eine Ahnung bekommen haben, hatten die 
politisch tätigen Frauen, aber auch die Artikelverfasser und -verfasserinnen, die ich als 
Sprachrohr der dahinter stehenden Weltanschauung, bürgerlich-liberal bzw. katholisch, 
betrachte, eine Vorstellung, wie sich Frauen am politischen Parkett verhalten sollten, 
welchen Themenkreisen, sie sich zu widmen hatten. Werfen wir aber mit weiteren Beiträgen 
einen näheren Blick darauf. 
In der NFP konnte ich keine weiteren Artikel, als die im vorigen Kapitel schon erwähnten, 
finden, die direkte Vorgaben (welche politischen Themen durch Frauen bearbeitet werden 
sollte) für politisch tätige Frauen in Österreich gaben. Es gab jedoch am 12.01.1919 eine 
anonyme „Zuschrift: Frauen“245, die als Lobeshymne auf die endlich gewährte (politische) 
Gleichberechtigung der Frauen gewertet werden kann:  
„[…]die Gleichberechtigung des Weibes ist, wie die Erscheinung des Christentums, 
überrevolutionär: Man merkt ihr Auftreten nicht; erst an den Wirkungen wird sie zu 
erkennen sein, nach Jahren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten.“246  
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Neben der Aufforderung das Werkzeug des Wählens zur Mitbestimmung zu benützen, steht 
jedoch eine weitere Aufgabe der politisch tätigen Frauen im Mittelpunkt: 
„Wichtiger noch scheint es, daß die Frau ins öffentliche Leben jenen Grundsatz verpflanze, 
den Herbert Spencer247 als den Grundsatz des Familienlebens bezeichnet hat: daß jedem 
nach dem Maß seiner Hilfsbedürftigkeit geholfen werden soll.“248 
Weiters veröffentlichte die NFP am 17.01.1919 eine Erklärung der Sozialdemokratin Bertha 
Pauli (1878-1927)249 zum Frauenstimmrecht, „Tatsachen zugunsten des 
Frauenstimmrechtes.“250, in der sie erklärt, dass es nicht bloß um eine Verdopplung der 
Stimmenanzahl (falls die Frauen genauso wählen wie ihre Männer) beim Wahlrecht der Frau 
geht, sondern um eine  
„berechtigte Mitwirkung j e d e s Staatsbürgers an der Bestimmung der Geschicke des 
Vaterlandes, auf die Nutzbarmachung jeder Einsicht, jedes Talents im Dienste der 
Gesamtheit und die Verwirklichung des die Menschenwürde wahrendes Grundsatzes, daß 
niemand bloßes Objekt der Regierung sein darf.“251 
Somit könne die weibliche Hälfte der Menschheit nicht mehr in Unmündigkeit verbleiben. 
Pauli meint, dass das Wahlrecht den Frauen auch ihr Menschenrecht zurückerobert hätte, 
und nennt die Aufhebung des Lehrerinnenzölibats und Wiedereinstellung aufgrund 
Verstoßes gegen diese Regelung entlassenen Lehrkräften im Zuge der bevorstehenden 
Wahlen als Beispiel. Auch den Einwand, dass Frauen durch ihr politisches Engagement 
keine Zeit mehr für die Familie hätten, entkräftet Pauli mit dem Verweis auf Australien, in 
dem das Frauenwahlrecht schon seit 1907 besteht: 
„Die Frauen die politisch tätig sind, vernachlässigen so wenig ihre spezifisch weiblichen 
Pflichten, daß sie sich oft mit einer Näh- oder Strickarbeit auf die Parlamentstribüne 
begeben. An Wahltagen wird freilich oft kalt gegessen; aber das pflegt an Waschtagen auch 
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der Fall zu sein, und niemand hat bisher den Frauen deshalb das Waschen untersagen 
wollen.“252 
Daneben wurde am 06.03.1919 ein Beispiel253 positiven weiblichen parteilichen Wirkens aus 
Deutschland angeführt: Das Engagement der deutschen Politikerinnen wie Gertrud Bäumer 
(1873-1954)254 und Marie Baum (1874-1964)255, die sich in der Weimarer 
Nationalversammlung für soziale Schutzgesetze einsetzten, ganz im Sinne ihrer 
Fürsorgetätigkeit vor und während des Krieges, wird als positives Beispiel referiert. Jedoch 
wird auch beklagt, dass Frauen nicht genug Anteil nehmen können an der Entwicklung des 
neuen Staates. In einem Seitenhieb auf konservative Kreise in Österreich, wird berichtet, 
dass sogar die Zentrumspartei und die deutschnationalen Volksparteien das 
Frauenstimmrecht akzeptiert haben und Vertreterinnen entsenden. In einem anderen 
Artikel256 am 08.04.1919, wird wiederum von einer französischen Anwältin und 
Frauenaktivistin Österreich mit der Einführung des Frauenstimmrechts als positives Vorbild 
für Frankreich genannt. Sie bezeichnet das Frauenwahlrecht als starken moralischen Faktor, 
der die Frauen befähigt ihre Interessen zu vertreten, der ihnen Mittel zur Bekämpfung des 
Alkoholismus, zum Familien- und Kinderschutz, aber auch zur Fürsorge für Waisenkinder 
gibt. 
Ganz im Sinne der bürgerlich liberalen Frauenbewegung werden den Frauen in der Politik 
die Betätigungsfelder (im allgemeinen Sozialpolitik) zugewiesen, die ihrem vermeintlichen 
weiblichen Charakter entsprechen, und durch das Wirken der Frauen auf diesen Gebieten 
soll eine Ergänzung zur rein männlichen sachbezogenen Politik stattfinden. Das Bekenntnis 
zur Verschiedenheit der Geschlechter und den daraus resultierenden abgegrenzten 
Wirkungsgebieten mit dem Ziel, die bis dahin von Männern gestaltete Gesellschaft mit Hilfe 
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der Frauen zu vervollkommnen, ist ja eine zentrale Vorstellung in der bürgerlich, liberalen 
Frauenbewegung.257  
Die RP widmet der politischen Tätigkeit der österreichischen Frauen mehr Platz und 
veröffentlicht auch regelmäßig Artikel über und von christlichsozialen Politikerinnen. So 
umreißt Burjan kurz nach der Wahl die Aufgaben der Frauen in der Nationalversammlung: 
„Nicht die eigentliche „Politik“ ist es, die wir Frauen im allgemeinen in der öffentlichen 
Betätigung suchen, nicht die „Politik“ ist es, die ohne uns Frauen nicht mehr auskommt, 
sondern das weite Gebiet der sozialen Fürsorge, der Vertretung der Fraueninteressen, der 
Erziehung, des wirtschaftlichen Aufbaus. Wir bringen zu dieser Arbeit ein liebendes, 
mütterliches Frauenherz mit […]. Die Frauen sollen keine bloße Vermehrung der 
Abgeordneten sein, sondern in ihrer ganzen Arbeit, ihrem Interessenskreis, ihrer 
selbständigen Betätigung eine Ergänzung der Männer. Eine weitere Hoffnung knüpft sich 
von Seite unserer Frauen, gewiß auch von der Seite vieler Männer, an die öffentliche 
Tätigkeit der Frau, nämlich dass es ihr gelingen möge, die politischen Sitten zu veredeln und 
zu verfeinern.“258 
Und auch im kurz darauf gedruckten Porträt259 Burjans streicht die Verfasserin Maresch, die 
spezifische Eigenart, die erst ihre Mutterrolle gebracht hat, Burjans hervor, durch die sie ihre 
Aufgabe im Lösen sozialer Fragen sieht. Durch die Erwähnung, dass Burjan als christliche 
Frau für die Interessen der Arbeiterinnen kämpft und so die Klassenfrage löst, wird auch ein 
Seitenhieb auf die Sozialdemokraten nicht ausgespart. Ganz speziell verweist Burjan am 
07.06.1919 auf „Die sozialen Aufgaben der Frau in der Gegenwart“260: 
„Die politisch tätigen Frauen richten ihr Augenmerk in erster Linie auf alle Fragen der 
Hauswirtschaft, auf den Kampf gegen die Teuerung […]. Neben den hauswirtschaftlichen 
Fragen stehen in erster Reihe auch alle Angelegenheiten der Ehe und Familie.“261 
Ebenso gedenkt Burjan in einem längeren Artikel am 11.11.1919262 dem ersten politischen 
Jahr der Frauen und sieht das Frauenstimmrecht nicht bloß als „Liebesgabe“ oder 
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„Anerkennung“, sondern als „harte verantwortungsvolle Pflicht“. Sie gibt aber auch einen 
Ausblick auf künftige Aufgaben, die am christlichsozialen Parteitag, der parallel zum 
christlichen Frauentag stattfinden wird, besprochen werden: 
„Was erwarten wir Frauen von der Schule des neuen Staates, welche Aufgaben erwachen 
uns Frauen und Müttern aus den vielen Neuerungen […]? […] Mit der erzieherischen 
Beeinflussung müssen weitschauende, familienfördernde Fürsorgemaßnahmen Hand in 
Hand gehen. […] Das Referat über „Die Tätigkeit der Frau in Bezirk, Gemeinde und Land“ 
wird zeigen, dass die Frauen überall dort mitarbeiten […] , wo ihre spezifischen weiblichen 
Anlagen besonderen Nutzen versprechen.“263  
In der eigens für die KFÖ eingerichteten Spalte werden immer wieder Berichte über 
Wahlvereine und  Wahlversammlungen, auf denen die Notwendigkeit der politischen 
Bildung zur Gestaltung der Zukunft für die katholischen Frauen postuliert wird, und 
Danksagungen an die politisch engagierten Frauen gedruckt.264 
Da die RP auch regelmäßig Auszüge der Nationalversammlungs- und 
Gemeinderatssitzungen abdruckt, werden die Leser und Leserinnen in neun Artikel 
(28.06.1919, 29.06.1919, 03.07.1919, 10.07.1919, 20.09.1919, 04.10.1919, 17.10.1919, 
29.11.1919, 06.12.1919, 20.12.1919)265 über den Gemeinderat und in zwei Artikel 
(31.05.1919, 05.12.1919)266 über die Nationalversammlung auch von Anträgen und 
Wortmeldungen der christlichsozialen Politikerinnen informiert. Die NFP druckt ebenso 
Gemeinderats- und Nationalversammlungsprotokolle267 ab, jedoch werden nicht immer alle 
Wortmeldungen der Politikerinnen wiedergegeben, auch wenn Debatten am selben Tag 
veröffentlicht werden.  Die Themen, die die Frauen ansprachen waren: Schulreform, 
Schulausstattung, Mütter- und Säuglingsschutz, Jugend- und Volksfürsorge (Heime und 
Essenausgabestellen für Invalide, Arme aber auch für den Mittelstand), Jugendschutz, 
Kindergartenstellen, Gesundheitspflege, Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang, 
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Frauenberatungsstellen, Wohnungs- und Kleidungsnot, Aufhebung der 
Zölibatsbestimmungen für Jugendfürsorgerinnen, Pension, Ablehnung der Gleichstellung 
von weiblichen und männlichen Angestellten, Frauen- und Kinderhilfsaktionen. 
Im Zuge des „Ersten allgemeinen christlichen Frauentages“, 13. bis 14.11.1919, über den die 
RP268 berichtet, wird unter anderem von der Gründung einer Frauenpartei abgesehen, da die 
politische Sektion der KFÖ als Glied der christlichsozialen Partei angenommen wird und die 
Christlichsozialen sich verpflichten, sich für die Fraueninteressen einzusetzen. Mit der 
Aufnahme dieser Forderungen unter Punkt VII „Forderungen der Frauen“ in ihr 
Parteiprogramm wollen sich die Christlichsozialen der weiblichen Wählerschaft versichern 
und die „eigenen“ Frauen in ihrer Reihe halten: 
„Die Wiener christlichsoziale Partei tritt mit Entschiedenheit für die Forderungen der 
christlichen Frauen ein. Sie verlangt daher, daß die den Frauen gesetzlich zustehende 
Gleichberechtigung mit den Männern in den öffentlichen Körperschaften und Ämtern 
tatsächlich durchgeführt werde. […]“269  
Josefine Widmar verfasst am 24.09.1919 den Leitartikel „Flucht aus Wien“270, in dem sie 
über die ehemals fröhliche und prunkvolle Hauptstadt, die nun zu einem trostlosen Ort 
geworden ist, schreibt. Sie beschreibt die Not und Angst der Menschen, die in immer 
größeren Massen aufs Land flüchten, weil die dortigen Lebensunterhaltskosten geringer sind 
und vor allem aus politischen Gründen: 
„Es gibt eben in Wien eine Menge rückschrittlicher Leute, die sich an die […] Terminologie 
‚bürgerliche Drohnen‘ und ‚Bourgoispack‘ nicht gewöhnen wollen; es gibt Fabrikanten und 
Geschäftsleute, die ihr mit saurem Fleiß erworbenes Vermögen nicht zum Gegenstand 
unreifer und unsicherer sozialer Experimente gemacht sehen wollen; es ist ferner schwer zu 
verlangen, daß Gelehrte an eine Stadt Anhänglichkeit besitzen, in der die Tätigkeit einer 
Abwaschfrau und eines Laternenanzünders höher gewertet wird als die eines 
wissenschaftlichen Arbeiters.“271 
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Widmar kann die Beweggründe der „Flüchtlinge“ verstehen, aber fordert auf nachzudenken, 
ob nicht ihr Verhalten einen Teil zur jetzigen Situation Wiens beigetragen hat und appelliert, 
die Stadt nicht „im Stich“ zu lassen: 
„Verzweifelt nicht an Wien, liefert nicht durch euer Mißtrauen und eure Abneigung die 
Stadt, die euch einmal Heimat […] war, dem völligen Untergang aus! Helft viel mehr durch 
Glauben und Ausharren und tätige Unterstützung, daß die gesunden Lebenskräfte, die 
unverlierbar und unversiegbar die Adern Wiens durchfließen, stärker werden als die 
fremden Gifte, die es mit Verseuchung bedrohen.“272 
Widmar thematisiert hier nicht ihre Rolle als politisch denkende Frau, rechtfertigt weibliche 
Politikerinnen oder weist diesen bestimme Aufgabengebiete zu, wie in dies in anderen 
Artikeln passiert ist. Sie folgt als Redakteurin der Blattlinie, die das „rote Wien“ als 
Bedrohung des Bürgertums sieht und ihre Leserschaft als Basis der Christlichsozialen 
(obwohl das nicht direkt angeschrieben wird) motivieren möchte. 
Wir sehen durch die verhältnismäßig vielen Beiträge, dass die katholische Frauenbewegung 
bzw. die RP als inoffizielles Organ der Christlichsozialen die Information über die politische 
Mitarbeit der Frauen als wichtig ansah. Diese Mitarbeit betraf aber nicht alle Felder der 
Politik, wie Burjan ja auch gleich zu Beginn versicherte, Frauen hatte ihre „eigenen“ 
Aufgabe, wo sie sich und ihre weiblichen Eigenschaften einbringen konnten. Diese Felder 
decken sich weitgehend mit denen der bürgerlich liberalen Frauenbewegung: Familien-, 
Sozial- und Gesundheitspolitik. Frauenpolitik im heutigen Sinne war mit der Umschreibung, 
die Interessen der Frauen in Bezug auf Ausbildung, Beruf, Familie, Kinder und z.B. 
Ernährung zu vertreten. Auch das Schulwesen war ein Betätigungsfeld, wo vor allem die 
katholischen Frauen großen Einsatz zeigten. Wie bei den bürgerlich, liberalen Frauen, 
spielte auch bei den katholischen Frauen die Mutterrolle der Frau in der Politik eine große 
Rolle, indem sie aussöhnend und harmonisierend agieren sollte.  
Im Gegensatz zur RP, die über politisch anders denkende Frauen, besonders in 
„sozialistischen“ Staaten, mit Schlagworten wie „Zwangsverstaatlichung und 
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Kommunisierung zur Liebesklavinnen“273 berichtet, transportiert die NFP keine negativen 
Bilder, sondern zeigt diese politischen Frauen als Vorbilder. 
Wir haben gesehen, dass die Politikerinnen beider Frauenbewegungen die gleichen 
„Ressorts“ zugewiesen bekamen und auch gar nicht andere annehmen wollten. Sie agierten 
ihrer Sozialisation entsprechend nicht gleichartig. Während die bürgerlich liberalen Frauen 
die politische Gleichberechtigung willentlich angestrebt hatten, mussten die katholischen 
Frauen diese erst akzeptieren, was ihnen aber erstaunlich rasch, wenn wir die Beiträge 
betrachten, gelang. Als Redakteurin schreibt auch Josefine Widmar einen politischen 
Leitartikel, der gänzlich frei ist von weiblichen politischen Arbeitsaufgaben und sich 
ausschließlich mit der aktuellen politischen und gesellschaftlichen Situation befasst.  
3.2. Frauenbewegung 
In beiden Zeitungen wurde auch die jeweilige Frauenbewegung selbst thematisiert. In der 
RP gab es ja sogar eine eigene Sparte der KFO für Wien und Niederösterreich, in der 
regelmäßig Berichte und Ankündigungen über Verbandstreffen, Vereinsabende, 
Gründungsfeiern, Rednerkurse etc. in eigener Sache gedruckt wurden. Insgesamt können 
123 solcher, meist kurzer, Meldungen274, zu denen auch Notizen über Versammlungen 
weiblicher katholischer Berufsgruppenvertretungen gehören, gezählt werden. Am 
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23.05.1919 wird in dem längeren Artikel, „Ein Jahr katholischer Frauenarbeit“275 ein 
Resümee über die Tätigkeiten der KFO gezogen, wo besonders die „Liebtätigkeit“ für 
Kinder, Frauen und Soldaten herausgestrichen wird, ebenso aber auch die wirtschaftliche 
Hilfe und das neue Feld der Wahlagitation. Als Erfolge werden auch die vielen 
Neugründungen von Ortsgruppen, der Sektion für Säuglings- und Kinderfürsorge, von 
Mütterberatungsstellen und die Aktionen der Hauswirtschaftssektion (Beratung bei 
Ernährungsfragen) gesehen. Dass allmählich die ländliche weibliche Bevölkerung durch die 
Landwirtschaftssektion als weitere Klientel gewonnen werden kann, wird als genauso 
erfreulich angesehen, wie der stete Kampf der Rechtssektion um die „öffentliche Sittlichkeit 
und Volksgesundheit“ geführt wird. Die KFO weist darauf hin, dass nun neben der 
politischen Sektion, die anerkannt und bestens bekannt ist, die Beratungsstellen für Finanz- 
und Versicherungsfragen den katholischen Frauen zugänglich gemacht werden müssen. 
Einen weiteren längeren Artikel über die katholische Frauenbewegung und ihre Arbeit bzw. 
ihren Fortschritt gab es kurz zuvor am 18.05.1919, als im Artikel „Eine Zentralorganisation 
der katholischen Frauenbewegung“276 ein Zusammenschluss aller katholischer Frauen von 
der Dienstbotin über die Arbeiterin bis hin zur Adeligen in eine geschlossene katholische 
Frauenbewegung angeregt wird. Dies soll selbstverständlich freiwillig geschehen, keine 
schon bestehenden Frauenvertretungen (Berufsgruppenverbände, Mädchengruppen) sollen 
gedrängt werden, jedoch  
„wo es sich um allgemeine Fraueninteressen, um religiös-kulturelle Fragen handelt, da 
kennt die katholische Frau keinen Unterschied der Stände, da müssen sich alle zu einer 
festen Phalanx zusammenschließen. Der Mangel einer festen Form für diesen 
Zusammenschluß wurde längst als schmerzlich empfunden, die Zersplitterung legte sich oft 
lähmend auf das Organisationsleben der katholischen Frauen.“277 
Die Gründungsfeier dieser Zentralorganisation fand am 01.06.1919 statt.278 
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In der NFP gab es keine eigene Sparte der liberalen Frauenbewegungen, es wurden auch 
nicht so viele Ankündigungen oder Meldungen über Frauenorganisationen veröffentlicht. So 
findet sich am 01.02.1919 unter der Überschrift „Frauenversammlungen“279 ein Bericht 
über diverse Frauenversammlungen mit Ansprachen von Marianne Hainisch über "Die 
Rechte der Frau im neuen deutschösterreichischen Staate" und mit Vorträgen über 
Frauenrecht, die notwendige Reform des Mutter-, Ehe- und Erbrechts. Hier wird auch 
folgende Feststellung gemacht:  
„es existieren keine ‚Weiberln‘ mehr, wie die Christlichsozialen meinen, es sind daraus 
selbst denkende Geschöpfe geworden.“280  
Eine weitere Meldung vom 11.02.1919 mit dem Titel „Frauen- und Mutterrecht“281 
beschäftigt sich mit einer Frauenversammlung des Niederösterreichischen Gewerbevereins, 
in der folgende Forderungen der liberalen bürgerlichen Frauen (hauptsächlich an die neue 
Regierung) rezitiert wurden: Einheitsschule, Auslese der Tüchtigen, Gleichwertung 
wirtschaftlicher Arbeit, bessere Entwicklungsmöglichkeiten der Frauen im Berufsleben und 
die Hauptforderung: Gleicher Lohn für gleiche Arbeit. Ebenso plädieren die bürgerlichen 
Frauen dafür, dass die „Frauenfrage“ nicht nur eine „Arbeiterinnenfrage“ sein dürfe, da sie 
die Gesamtheit der Frauen, und vor allem die bürgerlichen Frauen angeht. Es wird weiters 
ein gesetzlicher Anspruch der Frau auf Haushaltsgeld, eine notwendige Reform des 
Eherechts, auch gegen das Hindernis des Katholizismus, gefordert. Für diese 
Gesetzesreformen bedarf es gemischter Beratungskommissionen, da auch die Frau als 
Richterin, Anwältin und Beisitzerin zu Worte kommen müsse. Genauso wichtig sei auch die 
Anerkennung der Mutterliebe und die Produktivität der Mutterschaft in sozialer Hinsicht 
seitens der Gesellschaft durch Schaffung einer Mutterschaftsversicherung, von Stillkassen, 
Stillstuben und eines Wöchnerinnenbeitrag. Weiters wird ein Vetorecht der Mütter bei allen 
Fragen über "Krieg und Frieden" verlangt, um den „Massenmord“ aus der Welt zu schaffen. 
Dazu muss aber eine große Zahl an Frauen in die gesetzgebenden Körperschaften gewählt 
werden.  
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Beide Artikel referieren über die Ziele und Aufgaben der bürgerlich liberalen 
Frauenbewegung und geben keine Information über die schon konkret stattgefundenen oder 
geplanten Aktivitäten der Frauenbewegung, wie das in der  RP der Fall ist. In diese eher 
allgemein gehaltene Tendenz stellt sich auch die am 25.03.1919 abgedruckte Würdigung 
„Marianne Hainisch. Zum 80. Geburtstag von Ernestine von Fürth“282. Fürth (1877-1946)283 
lobt hier die „große Frauenbewegungsführerin“, zählt alle ihre Erfolge 
(Mädchenfortbildung, Aufnahme in den Internationalen Frauenbund) auf, streicht aber auch 
ihre positiven Charakterzüge, die weiblich und mütterlich sind und „die Frauennatur nicht 
verraten“, hervor. Hainisch gilt als unermüdliche Kämpferin für die Interessen der Frauen, 
schon lange bevor viele Frauen ihre Rechte einforderten. 
Während also die RP sehr regelmäßig konkrete Informationen über die katholische 
Frauenbewegung veröffentlicht, und die KFO genauso auch die Ergebnisse ihrer Arbeit der 
aufzählt, findet man in der NFP weniger Informationen über die bürgerlich liberale 
Frauenbewegung an sich, und wenn dann meist auch nur theoretische Grundlagen der 
Bewegung und allgemeine Forderungen. Das mag mitunter auch daran liegen, dass es in der 
RP eine eigene Sparte der KFO für Wien und Niederösterreich gegeben hat, in der sich die 
weiblichen Leser informieren konnten. In der NFP gab es derartiges nicht, die 
veröffentlichten Beiträge fanden sich im Innenpolitik- oder Chronikteil. Bürgerlich liberale 
Frauen, die an der Frauenbewegung interessiert waren, informierten sich daher wohl eher in 
speziellen Zeitschriften, als in der Tageszeitung.  
3.3. Ehe und Familie 
„Die Familienverhältnisse werden durch den Ehevertrag gegründet. In dem Ehevertrage 
erklären zwei Personen verschiedenen Geschlechtes gesetzmäßig ihren Willen, in 
unzertrennlicher Gemeinschaft zu leben, Kinder zu zeugen, sie zu erziehen, und sich 
gegenseitigen Beistand zu leisten.“284 
Die Ehe, wie oben im Gesetzestext von 1811 beschrieben, als folgerichtige Institution und 
Legitimierung einer heterosexuellen Paarbeziehung wurde Anfang des 20. Jahrhunderts und 
                                                
282 NFP, 25.03.1919, 11 
283 Vgl. Anhang, 173 
70 
auch noch später von der Bevölkerungsmehrheit als Norm angesehen. Die Ehe war das 
Fundament der Familie, die als Keimzelle des Staates galt. Besonders unumstößlich galt 
diese Denkweise bei den katholischen Frauen und wurde auch von ihrer Frauenbewegung 
propagiert, die den Leitsatz die „katholische Familie ist die auf der katholischen Ehe 
begründete innigste Lebens- und Liebesgemeinschaft von Mann und Frau zum Zwecke der 
Zeugung und Erziehung der Kinder.“285 vertrat. Die bürgerlich-liberale Frauenbewegung 
durchschaute diese romantische Vorstellung der Ehe, die sich im 18./19. Jahrhundert 
herausbildete und sprach von vielen Ehen als Abhängigkeitsverhältnis zu Lasten der 
Ehefrau. Sie kämpfte nicht gegen die Ehe an sich, aber gegen die in ihr herrschenden 
patriarchalischen Verhältnisse, die sich in § 91 ABGB 1811 ausdrückten: „Der Mann ist der 
Haupt der Familie. In dieser Eigenschaft steht ihm vorzüglich das Recht zu, das Hauswesen 
zu leiten…“286 Des Weiteren musste die Ehefrau den Namen ihres Mannes annehmen, ihm 
an jeden von ihm bestimmten Wohnsitz folgen und ihm im Erwerb und Haushalt nach all 
ihren Kräften unterstützen.287 Obwohl die Frau persönlich frei war, war sie in allen 
familiären Belangen an die Entscheidungen ihres Mannes gebunden – diese Rechtslage 
wurde erst 1976288 geändert. 
Das in unserem Beobachtungszeitraum gültige Ehemodell spiegelt aber ein kleines 
gesellschaftliches Subsystem, nämlich das bürgerliche (insbesondere lebten nach dieser 
Ordnung das Besitzbürgertum, hohe Beamten und ein Teil des Adels), wider: Der Mann 
geht arbeiten und erhält die Familie, die Frau widmet sich dem Haushalt, den Kindern, 
verdient aber kein Geld.289 Wie wir aber schon erfahren haben, galt dieses bürgerliche 
Ehemodell schon gegen Ende des 19. Jahrhunderts nicht mehr vollständig – wobei es auch 
1811 die bäuerlichen und späteren proletarischen Familien nicht widerspiegelte. Die Ehe als 
Versorgungsinstitution der bürgerlichen Töchter hatte ausgedient. Die Krise des 
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Bürgertums, die eine hohe Zahl an unverheirateten Frauen hervorbrachte, die als 
Gouvernanten oder Haushaltsführerinnen in der Familie ihrer Brüder lebten, konnte nicht 
mehr übersehen werden, die Ehe war nicht mehr für alle möglich. Und die Frauen, die eine 
Ehe relativ sorgenfrei eingehen konnten, waren spätestens während des Ersten Weltkriegs 
gezwungen arbeiten zu gehen, was ja völlig konträr zum Gesetzestext war. So verlangten 
vor allem der BÖF und der AÖF u.a. die ehe- und familienrechtliche Gleichstellung der 
Frau, was zu einem partnerschaftlichen Entscheidungsrecht führen sollte, eine 
Einschränkung der Wohnsitzfolgepflicht, das Recht der Frau einen Beruf oder ein Gewerbe 
auszuüben ohne „Schädigung“ der ehelichen Gemeinschaft, die Aufhebung der ehelichen 
Pflicht (was die Frau vor männliches Gewalt schützen sollte), die Zeugnis- und 
Vormundschaftsfähigkeit der Frau, den Verbleib der Kinder nach einer Scheidung/Trennung 
bei der Mutter, etc. Der AÖF alleine verlangte die zwei zuletzt genannten Forderungen und 
auch noch die Anerkennung des Konkubinats (Unterhaltsanspruch und Erbrecht), was 
wiederum die radikalere Auslegung dieses Flügels der liberalen bürgerlichen 
Frauenbewegung vertreten durch Mayreder zeigte.290 
Bei den katholischen Frauen zeigt sich ein ganz anderes Bild, die Dichotomie des Menschen 
in Mann und Frau, wird hier nie in Frage gestellt, die Frau soll dem Mann gar nicht 
gleichgestellt werden, somit soll sie auch gar nicht die gleichen Rechte oder Pflichten 
erhalten, wie das von der liberalen bürgerlichen Frauenbewegung im Großen und Ganzen 
gefordert wird, weder in der Ehe noch in der Familie. Die katholischen Frauen traten also 
eigentlich für das zuvor besprochene bürgerliche Ehe- und Familienmodell ein, wo „ein 
behagliches, eheliches Heim nur dann entstehen konnte, wenn die Frau zu Hause blieb, dem 
Ehegemahl ‚Kinder aus Liebe’ schenkte, … und der Mann aufgrund seines Einkommen das 
Familienoberhaupt war.“291.  Die katholische Frau war sich ihrer Wesenmerkmale bewusst 
und konnte diese am besten im Wirkungskreis der Familie, die als Hort des Glücks und Ort 
der Regeneration für den außerhäuslich im Erwerbskampf stehenden Mann stilisiert wurde, 
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entfalten. Hier konnte und musste sie ihre Fähigkeiten ausleben: „Gattin und Mutter sein – 
der naturgegebene Beruf der Frau!“292  
So setzte sich die KFO auch für familienpolitische Ziele ein, um die Familie vor ihrer 
Meinung nach zersetzenden Angriffen zu schützen, sie forderte die Einführung eines 
Familienlohns, steuerliche Erleichterungen für Väter kinderreicher Familien, höhere 
Auszahlungen der Krankenversicherung bei Erkrankung, Gehaltszulagen für Beamten mit 
vielen Kindern, Familienversicherungen mit Wochenbett- und Kindererziehungsbeiträgen 
und letztendlich sollte der Hausfrau vermittelt werden, dass ihre Arbeit genauso wichtig, 
wenn nicht sogar wichtiger als die der erwerbenden Frau sei.293 
Die Ansichten der KFO zum Thema Ehe waren, wie für die meisten Katholiken, von der 
Eheenzyklika294 des Papstes bestimmt, wo die drei Schlagworte: Nachkommenschaft, Treue 
und Sakrament vorrangig waren, aber auch die Unterordnung und der Gehorsam der Frau 
gefordert wurden.295 Die Unauflösbarkeit der Ehe stand für die Katholiken fest, an ihr durfte 
nicht gerüttelt werden, obwohl für sie nach der Aufhebung des Konkordats von 1855 wieder 
das ABGB296 in diesem Bereich galt, hielten sie sich an das kanonische Recht, dem auch die 
österreichische Gesetzgebung folgte, das zwar eine Trennung von Bett und Tisch, aber keine 
Scheidung erlaubte. So trat auch die KFO vehement gegen die 1919 neu eingeführte so 
genannte „Dispens-Ehe“ ein, wo den Landesstellen die Vollmacht anerkannt wurde, von 
Ehehindernissen zu dispensieren, wenn wichtige Gründe vorlagen. Wie diese Gründe 
auszusehen hatten, war nicht geregelt, so galten diese eingegangen Ehen so lange als gültig 
bis kein anderes Urteil dies revidierte. Diese auch nach dem Landeshauptmann von 
Niederösterreich, Albert Sever, der als erster regen Gebrauch davon machte, benannte Ehe, 
stiftete einige Verwirrung, weil ihr Rechtstatus nie wirklich abgesichert war und 1930 dann 
vom Verfassungsgerichtshof für ungültig erklärt wurde.297 
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Die Unauflösbarkeit der Ehe war für die KFO keine Vorschrift, sondern ein Gebot Gottes, 
das es zu befolgen galt, streng genommen durfte auch der Papst keine Ehe scheiden und der 
Staat schon gar nicht, weil dieser „in dem er die Eheschließung in der Zivilehe an sich 
gerissen hat und indem er die Ehescheidung auszusprechen in Anspruch nimmt, einen 
furchtbaren Eingriff in die Seelen der Menschen getan“298 hat. Somit konnte die „Dispens-
Ehe“ von der KFO nicht akzeptiert werden, genauso wenig Scheidungen, wobei hier eine 
Ausnahme gemacht wurde, wenn die alleinige Schuld am Scheitern der Ehe bei einem 
Partner läge und die Ehe nicht mehr gerettet werden könne. Nur in einem solchen Fall könne 
eine Scheidung ausgesprochen werden, an eine Wiederverheiratung ist jedoch auch hier 
nicht zu denken, weil die Ehe im kanonischen Recht ja nicht aufgehört hat zu existieren. 
Besser jedoch sei es, eine unglückliche Ehe zu ertragen, um dem Kind, das ja aus dieser 
Zweckgemeinschaft entsprungen hätte sein müssen, die Familie zu erhalten.299 
In der RP finden wir vier redaktionelle Beiträge, die sich direkt auf die von den 
Sozialdemokraten angestrebte Ehe-Reform und auch die „Sever-Ehe“ beziehen: am 
10.01.1919 erscheint ein Artikel über „Die Ehe-Verderber“ in dem die Sozialdemokraten 
und Liberalen als Zerstörer einer tausendjährigen Tradition bezeichnet werden, die 
möglichst rasch gegen den Willen des Volkes die Zivilehe einführen wollen und somit auch 
gleich mehr Scheidungsgründe legitimieren wollen: 
„Vor allem aber steht diese ‚Regelung’ in unüberbrückbaren Widerspruche zu dem 
katholischen Glaubensatze von dem sakramentalen Charakter der Ehe und deren 
Unauflöslichkeit.“300  
Dass die christlichsozialen Abgeordneten gegen derartige Reformbestrebungen angehen 
werden, wird nochmals versichert. Ebenso am 16.01.1919 als besonders die Frauen als 
Verliererinnen einer etwaigen Reform dargestellt werden: 
„Die Christlichsozialen haben aber auch allein den Kampf gegen die Ehezerstörung 
aufgenommen in einer ehrenvollen Isolation; denn das christliche Volk, die christlichen 
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Frauen insbesonders, sehen nun ganz unzweifelhaft und klar, wo allein der Schutz der 
christlichen Einrichtungen des Staates, wo allein der Schutz der Frau gegen ihre 
Entrechtung gewährleistet ist.“301 
Besonders scheinheilig wird das Pochen auf eine schnelle Entscheidung ohne die Mitsprache 
der Frauen, die ja auch maßgeblich von der Reform betroffen sein werden, gesehen. Dazu 
kann man anmerken, dass die Christlichsozialen wohl damit gerechnet haben, dass sie selbst 
bei den anstehenden Wahlen gewinnen werden und somit die Reform verhindern können 
oder falls sie doch nicht stimmenstärkste Partei werden würden, die gewählten Frauen gegen 
diese Reform votieren würden. Im gleichen Artikel werden auch Statistiken über die aktuelle 
Geburtenrückläufigkeiten und die Explosion der Ehescheidungen in Ländern mit 
reformiertem Eherecht aufgezählt, um die „volksschädigende“ Wirkung der angestrebten 
Ehereform zu verdeutlichen. 
Waren die genannten Artikel die gesamte Leserschaft ansprechende und demzufolge auch 
im allgemeinen Teil, der letzte sogar auf der ersten Seite, abgedruckt, so wurde am 
23.01.1919 nach dem Tagesbericht eine Protestschrift, der sich vornehmend an Frauen 
richtete beziehungsweise von diesen verfasst wurde, abgedruckt: 
„Wir protestieren, daß es sich in einem Fall, wo es sich vor allem um Frauenehre und 
Frauenrecht handelt und wo die Frau als Gattin und Mutter ein gewichtiges Wort 
mitzusprechen hat, der gegenwärtig stark in der Mehrzahl befindliche weibliche Volksteil 
ungefragt die Diktatur eines nur die Übergangszeit aufgestellten Nationalrates annehmen 
soll.“302 
Dieser Protestschrift schlossen sich 24 christliche, katholische Frauenvereine unter der 
Führung der KFO an, was die Relevanz dieses Themas in der Frauenbewegung zeigt, 
dennoch gab es keine weiteren spezifischen weiblichen Auseinadersetzungen in der RP zu 
diesem Thema, vermutlich wurde in den eigenen Verbandsorganen dieses Thema 
ausgiebigst diskutiert. In der RP finden wir nur mehr am 30.05.1919 einen Bericht über 
                                                
301 RP, 16.01.1919, 1 
302 RP, 23.01.1919, 7 
75 
„Eine Demonstration der Ehereformer“303, die für eine rasche Reform vor dem Sommer 
plädierten. Dieser Bericht ist aber weitaus weniger dramatisch, weil durch die neue 
Zusammensetzung der Nationalvertretung nun die Stimmen der Deutschnationalen 
ausschlaggebend waren und diese sich nicht recht entscheiden konnten und somit zur Freude 
der Christlichsozialen die Ehereform auf Eis lag. 
In der NFP fand sich kein Artikel zur Ehereform, da die Liberalen aber mit den 
Sozialdemokraten die Reform entwarfen und durchbringen wollten, kann von einer 
Zustimmung zu dieser Reform ausgegangen werden. Die Forderungen der bürgerlich 
liberalen Frauenbewegung sind ja schon bekannt und Ernestine von Fürth stellte sich 1919 
in „Der Bund“ hinter die Ehereform: 
„Deshalb verlangen wir Frauen im Interesse der Aufrechterhaltung der Ehe und der 
Familie die Befreiung unseres Ehegesetzes von allen konfessionellen Bindungen; deshalb 
verlangen wir die Aufhebung der Bestimmung über die Unlösbarkeit der katholischen Ehen 
und die Einführung eines für alle Konfessionen gemeinsamen Eherechtes sowie die 
Einführung der obligatorischen Zivilehe.“304  
Hier liegen die katholische und die bürgerlich liberale Frauenbewegung doch sehr weit 
voneinander entfernt, da ja auch der gemäßigte Bund, der durch Hainisch ja eine 
traditionellere Linie in Bezug auf Familienwesen, etc. einhält, Reformen in Bezug auf Ehe- 
und Familienrecht fordert – Fürth verlangt auch, „daß beide Ehegatten gemeinsame 
Angelegenheiten gemeinsam zu erledigen haben als gleichberechtigte Faktoren.“305 Für die 
bürgerlich liberale Frauenbewegung war das Ideal der gleichberechtigten Kameradschaft in 
der Ehe, die jedoch wieder aufgelöst werden kann, anzustreben. 
Mutterschaftsglück versus Mutterschaftszwang 
Ein wesentliches Konzept beider Frauenbewegung, war das der Volksmutterschaft. Während 
bei der katholischen Frauenbewegung die „reale Mutterschaft“ im Vordergrund stand, also, 
dass es noch immer die Hauptaufgabe der Frau ist, dem Mann und dem Staat Kinder zu 
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gebären und diese Rolle unter gewissen Umständen gegen einer andere, eben der der 
Volksmutter, eingetauscht werden kann, war bei der bürgerlich liberalen Frauenbewegung, 
diese „geistige Mutterschaft“ ausgeprägter und akzeptierter.306 
In den bisher zitierten Artikeln der RP finden sich durchwegs positive Meinungen zur 
Thema Mutterschaft, hier möchte ich weitere sich explizit mit diesem Thema 
auseinandersetzende Beiträge anführen. Am 12.09.1919 schreibt Josefine Widmar in ihrer 
Titelgeschichte „Der Anteil der Frauen am Wiederaufbau“307: 
„Unser Sein oder Nichtsein wird davon abhängen, wie viele Kinder die deutschen Mütter in 
Zukunft dem Staate schenken und in welchem Sinne sie ihre Söhne und Töchter erziehen 
werden. Diese Wahrheit sollte man statt mancher überflüssigen Weisheit den 
heranwachsenden Mädchen in den Schulen lehren. Wir brauchen zur Wiedergenesung 
unseres Volkes echte und rechte Mütter. Aus unserem Gesellschaftsleben müssen jene 
unnützen Halbweiber verschwinden, die sich […] um ihre natürlichen Pflichten 
herumzuschwindeln wußten.“ 
Am 28.11.1919 druckt die RP den Artikel „Bund gegen Mutterschaftszwang!“308 der sich 
gegen den Bund „Abwehr des Zwanges zur Mutterschaft“309, der an Frauen appelliert in den 
nunmehrigen schweren, unsicheren Zeiten keine Kinder in die Welt zu setzen, um die 
heranwachsende Generation vor Entbehrungen zu bewahren, stellt: 
„Wenn die Vorbedingungen hiezu äußert ungünstig sind, so gilt es eben, sie günstiger zu 
gestalten: dies gilt in materieller Hinsicht durch unermüdliche körperliche und geistige 
Arbeit, um die gesunde Volkswirtschaft wieder zu heben und neue Wege zu schaffen, durch 
eine umfassende soziale Tätigkeit, Wohnungsfürsorge, Säuglings- und Mutterschutz, auf 
moralischem Gebiet durch Hebung des sittlichen Verantwortungsgefühl, durch Erziehung 
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zur Einfachheit, Anspruchslosigkeit und Opferwilligkeit, durch eine Vertiefung und 
Verinnerlichung des Familiengefühls, durch Erziehung zur Mütterlichkeit bei den Frauen. 
[…] Der Angelpunkt ihrer Stellung [der der Frauen, Anm. d. Verf.] innerhalb der 
menschlichen Gesellschaft ist und bleibt Mutterschaft und Mütterlichkeit.“310 
In eine ähnliche Richtung geht der Artikel „Mutterschaft. Gedanken zum Feste der 
Unbefleckten Empfängnis“ 311  Maria Maresch am 07.12.1919, die ebenso gegen den Bund 
„Abwehr des Zwanges zur Mutterschaft“ Stellung bezieht, und die Geschichte der 
Gottesmutter in ihre Darstellung und Verteidigung der Mutterschaft einbaut: 
„Das tiefste Wort der Weltgeschichte ist gesprochen, Gott wird Mensch im Schoße der 
Jungfrau, das Weihnachtsmysterium setzt ein. Für Maria ist der Weg der Mutterschaft auch 
fernerhin ein Weg ins Dunkle; sie, die im stillen Tempel Gott anbeten wollte, muß hinaus in 
die Krippe nach Bethlehem und in den Wüstensand Aegyptens und in die bange Einsamkeit 
Nazareths und auf die Totenhöhe von Golgathe. „Siehe, ich bin eine Magd des Herrn…“312 
Weiters referiert sie über den Bund: 
„Menschenklugheit will die Herzen befreien von dem Mutterschaftszwang, ihnen von Staats 
wegen das Recht zusichern, ungewollte Kinder im Mutterleibe zu vernichten. Im Namen des 
Mitleids wendet sich der „Bund gegen Mutterschaftszwang“ an die arbeitenden, darbenden, 
leidenden Frauen unseres Volkes, predigen […] den Aermsten die Befreiung vom Kinde, die 
Erlösung vom dunklen Weg der Mutterschaft.“313 
Maresch räumt aber unumwunden ein, dass die Mutterschaft Aufgabe der Freiheit und 
Selbstbestimmung bedeutet und vor allem heute von Ungewissheit geprägt ist, ebenso wäre 
es ein Hohn für Frauen sie als Teil der Bevölkerungspolitik anzusprechen, aber klar und 
unmissverständlich sagt sie auch: 
„Aber auch für diese Aermsten gilt das Gesetz Gottes: ‚Du sollst nicht töten.’ Hier beginnt 
die Zone ewigen Schweigens für menschliche Klugheit, hier beginnt Gottes schöpferisches 
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Reich. […] Christlich erfaßte Mutterschaft ist aber sittliche Gebundenheit in 
vollkommenster Erscheinung: Freiwillige Sühnetat, ergreifendes Glaubensbekenntnis, 
tiefster Gottesgehorsam, sittliche Erlösung.“314 
Diese Aussagen machen unmissverständlich die Wertigkeit der Mutterschaft, von Kindern in 
der katholischen Gesellschaft, speziell in der katholischen Frauenbewegung klar. Die 
Probleme der armen, meist auch ledigen Mütter werden nicht ignoriert, aber sie dürfen nicht 
durch Abtreibung gelöst werden, hier muss die Gesellschaft, die Politik die Aufgabe 
übernehmen, Schwangerschaft und Mutterschaft möglich zu machen, einen anderen Ausweg 
gibt es nicht. Ebenso wie die KFO sich gegen eine Abänderung der §§ 144 bis 148 StGB315 
wehrte, die im Nationalrat der Zwischenkriegszeit von den Sozialdemokratinnen gefordert 
wurde, lehnte sie auch Empfängnisverhütung strikt ab.316 Den verzweifelten Müttern wird 
jedoch die Jungfrau Maria als Vorbild angeboten, ihr gilt es nachzueifern, auch sie musste 
Leid und Not ertragen, aber für Gottes Werk hat sie es gern getan. Die Mariendarstellung als 
Vorbild der idealen Frau und Mutter ist eines der wenigen positiven Leitbilder für die 
katholische Frau.317 
In der NFP finden sich keine expliziten Artikel über die Pflicht der Frauen Kinder zu 
gebären, ebenso wenig über die Abtreibungsproblematik. Die Rolle der Frau als tatsächliche 
Mutter und nicht nur als „Volksmutter“ sah die bürgerlich liberale Frauenbewegung jedoch 
zwiespältig, während der Kreis um Hainisch, auf die auch die Einführung des Muttertags 
zurückzuführen ist, Muttersein prinzipiell positiv sah und auf Professionalisierung drang 
(Stichwort „Mutterberuf“ analog zum „Hausfrauenberuf“), ortete  Mayreder, ohne 
Aufzeigen eines Lösungsweges, eher ein „entweder oder“, entweder Freiheit und 
Ebenbürtigkeit oder Mutterschaft.318 Die bürgerlich liberale Frauenbewegung unterstützte 
                                                
314 RP, 07.12.1919, 1 
315 Vgl. hierzu die Arbeiten von Waltraud Kreidl, Interessenshintergrund der Abtreibungsgesetzgebung am 
Beispiel der Zwischenkriegszeit in Österreich (ungedr. gruwi. Diss. Wien 1978) und Barbara Sablik, 
Abtreibung – Ausweg oder Verbrechen? Die Geschichte des Abtreibungsparagraphen in Österreich (ungedr. 
geisteswiss. Dipl. Wien 1997)  
316 Vgl. Paul-Sajowitz, Die christliche Welt der Frau, 80, 96-109, Fürst, Moral und Sitte, 109-111 
317 Vgl. Schöffmann, Frauenbewegung im Austrofaschismus, 225, über die Marienverehrung und Darstellung 
anderer religiöser Frauen als Leitbilder bzw. in der katholischen Denkweise positive emanzipatorische Konzept 
vgl. auch Gisela Breuer, Frauenbewegung im Katholizismus. Der Katholische Frauenbund 1903-1918 (= 
Geschichte und Geschlechter 22, Frankfurt am Main 1998) 98-107 
318 Vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 266 
79 
auch die sozialdemokratischen Frauen319, die sich für eine Strafmilderung bzw. Straffreiheit 
und freien Zugang zu Verhütungsmittel einsetzten. Vor allem die radikaleren 
Vordenkerinnen Mayreder und Fickert versuchten die Bemühungen um eine diesbezüglich 
neue Gesetzgebung zu unterstützen und engagieren sich in der Sexualreformbewegung.320 
3.4. Haushaltspflichten 
Wie schon im vorangehenden Kapitel beleuchtet, war das Führen des Haushalts vornehmlich 
Frauenpflicht. Frauen durften ihre eigenen Bedürfnisse solange befriedigen, zum Beispiel 
durch Hobbies, solange das Wohlergehen der Familie nicht gefährdet und der Haushalt nicht 
vernachlässigt wurde. Als besonders geeignet schienen Freizeitbeschäftigungen der Frau, die 
gleichzeitig zur Verschönerung und Verbesserung der Wohnung, Kleidung, etc. beitrugen, 
wie Nähen, Sticken, Dekorieren. Durch die Verarmung des Mittelstands (Bildungsbürger, 
Beamte, Offiziere, Angestellte und Freiberufler) und die Not des Krieges konnten sich viele 
Haushalte keine Haushaltsgehilfinnen mehr leisten und die gesamten häuslichen Pflichten 
mussten nun unter verschärften Bedingungen die Frauen alleine erledigen. Männer halfen 
kaum mit. Wie eine Untersuchung innerhalb der Arbeiterschaft zeigt, halfen nur 14,2%321 
der Männer bei der Hausarbeit mit und das obwohl die Frau selbst arbeiten musste, insofern 
können wir annehmen, dass im bürgerlichen Haushalt, wo die strikte Trennung zwischen 
Männer- und Frauenhemisphäre verankert war, wohl nicht mehr Männer geholfen haben.  
Gerade im Bürgertum wird die Welt in eine männliche, nämlich die der Produktion (Arbeit 
außerhalb des Hauses), und in eine weibliche, die der Reproduktion  (Privatleben, Heim) 
geteilt. Um diese beiden Welten den Geschlechter zuschreiben zu können, werden, wie wir 
schon gesehen haben, den Geschlechtern Wesensarten, eine Natur zugewiesen, die mit den 
zwei Bereichen korrespondieren: Mann – Aktivität, Rationalität, Willenskraft, etc. führt zur 
Produktion und Frau – Passivität, Emotionalität, Harmonie, etc. passt zur Reproduktion. 
Damit diese Wertungen nicht bloß willfährig oder zu gottgewollt klingen, werden diese 
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Charakterzüge dem Zeitgeist entsprechend durch pseudo-naturwissenschaftliche Argumente 
bestätigt.322 
Dadurch bedingt sich, dass die Arbeit der Frau zu Hause, die ja ganz logischerweise 
stattfand, man denke nur an Wäsche waschen, kochen, putzen, organisieren von 
Veranstaltungen, etc. nicht nach außen dringen durfte, weil Arbeit außerhäuslich und somit 
Männersache war. So gesehen war Haushaltsführung keine Arbeit. Diese Denkweise ist 
sogar heute noch anzutreffen. Außerdem grenzte dieser scheinbare Müßiggang der 
bürgerlichen Ehe- und Hausfrau die Mittelschicht von der Unterschicht ab, was zur Folge 
hatte, dass das Dasein als Hausfrau als erstrebenwert galt.323 
Nun änderte sich die Situation der Hausfrau mit Beginn der 20. Jahrhunderts und ganz 
extrem während und nach dem Ersten Weltkrieg. Sie war gezwungen zu arbeiten, 
Nebenbeschäftigungen zu suchen, Hausgehilfinnen zu entlassen (was für die 
Christlichsozialen die Schuld der Sozialdemokraten war), aber trotzdem noch dem Anspruch 
gerecht zu werden, einen tadellosen Haushalt zu bieten. Besonders der katholischen 
Frauenbewegung lag die tadellose Führung des Haushaltes und die liebevolle Fürsorge für 
Mann und Kinder am Herzen, ihr Ziel war es auch, die Hausfrauentätigkeit aufzuwerten und 
offiziell anzuerkennen, was sie auch am 1. Wiener Katholischen Frauentag beantragte. 
Obwohl die reibungslose Haushaltsführung Sache der Frau ist, gibt auch die KFO 
Weisungen, dass die Mutter schon den Knaben zur Häuslichkeit und Mitarbeit im Haushalt 
erziehen solle. 324 Gattin, Mutter und Hausfrau das war die eigentliche Berufung der Frau, 
auch wenn es noch so mühsam sein sollte, gerade „über sich hinauszuwachsen ist ihr Beruf, 
ein Beruf der Selbstaufopferung.“325 
                                                
322 Vgl. Herbert Mehrtens, „Unser geistiger Homosexualismus ist auch eine Verirrung!“ Geschlecht als Thema 
der Naturwissenschaftsgeschichte. In: Christoph Meinel, Monika Renneberg (Hg.), Geschlechterverhältnisse in 
Medizin, Naturwissenschaften und Technik (Stuttgart 1996) 45 und Karin Hausen, die Polarisierung der 
„Geschlechtscharaktere“. Eine Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs- und Familienleben. In: Heidi 
Rosenbaum (Hg.), Seminar: Familie und Gesellschaftsstruktur. Materialen zu den sozioökonomischen 
Bedingungen von Familienformen (Frankfurt a. M. 1978) 161-164 
323 Vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 343f. 
324 Dieser fand im März 1926 statt, vgl. Brigitte Fürst, Hüterinnen von Moral und Sitte? Katholischen Frauen- 
und Mädchenorganisationen im Spiegel ihrer Wiener Zeitschrift der Zwischenkriegszeit (ungedr. theolog. Dipl. 
Wien 2001) 91f. (im folgenden zit. als Fürst, Moral und Sitte) 
325 Frauenarbeit und Frauenrecht. Zeitung für die erwerbenden christlichen Frauen und Mädchen 2, Nr. 7 
(01.05.1920) 1 
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Die bürgerlich liberale Frauenbewegung erkannte die Last der als mühelos propagierten 
Haushaltsführung ebenso, aber sie wollte den Frauen nicht die Selbstaufopferung als Ziel 
vorgeben. Sie begrüßte Rationalisierungsbestrebungen und technische Hilfsmittel. Das Ideal 
der Hausfrau wurde nicht mehr unkritisch übernommen, und Hausfrau schien auch nicht 
mehr als der natürliche Beruf der Frau zu gelten. Diese Denkweise versuchten sowohl die 
gemäßigten als auch die radikaleren Frauenrechtlerinnen zu vermitteln, wobei die 
gemäßigten darauf verwiesen, dass die Frauen keineswegs trachteten den Männern gleich zu 
werden, beziehungsweise die Männer die Pflichten der Frauen zu übernehmen hätten.326 Um 
das konkrete Problem der mühevollen Haushaltsführung zu lösen, veröffentlichten viele 
bürgerlich liberale Blätter, Aufforderungen unnötigen Luxus abzuschaffen, einfach und 
praktische Möbel zu bevorzugen, was den Drang nach Repräsentation, den dieser 
Bevölkerungsschicht ja lange Zeit verinnerlicht hatte, einfach verleugnete. Aber auch die 
Rückbesinnung auf moralische Werte, Kameradschaft der Ehepartner und gekonntes Sparen 
sollen durch finanzielle Krisen und hauswirtschaftliche Probleme führen, wobei keinesfalls 
das äußere Erscheinungsbild, die Pflege nicht vernachlässigt werden soll, da sonst kein 
Unterschied mehr zu noch „ärmeren Schicht“ bestünde. Um die gewohnte Haushaltsgehilfin 
zu ersetzen, sollte eine exakte Einteilung der Arbeit eingehalten werden und auch der Mann 
sein Besten geben, um die Arbeit der Frau zu erleichtern. Immer wieder versicherten die 
Zeitschriften der Frauenbewegung, dass selbstbetriebene Hausarbeit nicht der Anfang der 
Proletarisierung sei, eine Angst, die wohl den liberalen bürgerlichen Mittelstand sehr 
betroffen hat, wohingegen die katholischen Kreise nur wenig von dieser Angst betroffen 
waren.327 
Beide Frauenbewegungen setzten sich jedoch für ein für sie günstiges 
Haushaltsgehilfengesetz ein, das es auch für den finanzgeschwächten Mittelstand möglich 
machen sollte, sich Dienstboten zu leisten.328 
In der RP finden wir auch einige Artikel, die sich mit Haushaltsführung und dergleichen 
befassen, so zum Beispiel vom 14.01.1919, wo sich eine Leserin im Tagesbericht über die 
                                                
326 Vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 344 und Laessig, Hainisch, 12-14 
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Kategorisierung der wahlberechtigten Wählerinnen als „nur“ in der Führung der Haushaltes 
tätig beklagt. Sie schreibt: 
„Es dürfte auch der Staatskanzlei nicht unbekannt sein, daß die Führung des Haushaltes 
noch immer zu den Pflichten gehört, die  eine ganze Frau erfordern und daß in dieser 
schweren Zeit die ‚Nur’-Hausfrau wahrhaftig nicht minder wichtig war, als die Nicht-
Hausfrau. Was ist etwas anstrengender, im Bureau sitzen oder sich stundenlang um Fleisch 
anstellen? ...“329 
Wir sehen, dass die christlichen Hausfrauen durchaus selbstbewusst die Anerkennung ihrer 
Arbeit verlangen, was wohl auch der Verdienst der Propaganda der KFO war. Weiters stellt 
die Leserin die Wichtigkeit der „Nur“-Hausfrauen für das Allgemeinwohl dar, weil ohne sie 
viele Staatsbürger gar nicht mehr am Leben wären beziehungsweise krank dem Volk zur 
Last fallen würden.  
Dass die KFO zusammen mit dem Verband christlicher Hausgehilfinnen an der Reform das 
Dienstbotengesetz arbeitete, zeigt der Artikel „Die Reform des Dienstbotenrechtes"330 vom 
07.03.1919, wo von beiden gefordert wird, die Hausgehilfinnen als eigene Untergruppe der 
Dienstboten zu sehen und ihnen auch dementsprechend eine eigenes Gesetz zukommen zu 
lassen: 
„Die Hausbediensteten (Köchinnen, Haus- und Stubenmädchen, Kammerjungfern, 
Wirtschafterinnen) haben eine gewisse berufliche Vorbildung, leisten höhere qualifizierte 
Arbeit. […] Hausbedienstete […] sind in die Kranken-, Unfall- und Invaliditätsversicherung 
aufzunehmen.“ 331 
Die katholischen Hausfrauen haben erkannt, dass auch ihre einstigen Bediensteten rar 
geworden sind und mit Zugeständnissen wieder in den Haushalt „gelockt“ werden müssen; 
1919 kamen auf 1000 offene Stellen nur mehr 50 Bewerbungen.332 Nicht unüberlegt, am 
01.05.1919, dem Tag der Arbeit und Feiertag der Sozialdemokratie, meldet sich Hildegard 
Burjan mit ihrem Artikel „Die Hausgehilfin der Zukunft" zu Wort, wo sie Partei für die 
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Sache der Hausgehilfinnen ergreift, in dem sie die Hausfrauen daran erinnert, dass sie sich 
selbst ihren Stand ausgesucht haben und das Leid und die Sorgen, die sie ertragen müssen, 
leicht und freudig werden, weil es letztendlich ihren Lieben zu gute kommt: 
„…Sonnenschein und Mutterglück erleuchten und erwärmen ihr Leben, das Bewußtsein ihre 
gottgewollte Aufgabe zu erfüllen, macht die Schwere der Arbeit leicht.“333 
Sie führt jedoch aus, dass auch einige Hausgehilfinnen ihre Arbeit als „Gottesdienst“ sehen 
und diese auch keine Reform oder Dank wollen. Hier können wir erkennen, wie wieder die 
religiöse Komponente ins Spiel gebracht wird „dienende Arbeit ist Gotteswille, Aufopferung 
wird religiös überhöht.334 Die meisten Dienstboten aber haben ihre Pflichten nicht frei 
gewählt, sondern sehen ihren Dienst als Existenzmöglichkeit. Burjan beklagt weiters, dass 
viele junge Mädchen während des Krieges sich Unabhängigkeit, Selbständigkeit und 
Freiheit in den Fabriken erhofften und sie auch Unfälle nicht abschrecken konnten, nicht den 
Dienstbotenberuf zu ergreifen, sondern sogar lieber in Kauf nahmen dem Laster „in die 
Arme“ zu fallen. Burjan sieht die unerfreulichen Lebens- und Arbeitsbedingungen (zu denen 
auch das Züchtigungsrecht des Arbeitsgebers gehörte) der häuslichen Angestellten als 
Ursache: 
„Wir Frauen, die wir jetzt politisch reif erklärt worden sind, müssen daher unsere neuen 
Reicht in erster Linie dazu verwenden, in jenem Dienstverhältnis Ordnung und Besserung zu 
schaffen, das unseren Händen anvertraut ist. […] ’Denen, von welchen wir bedient werden, 
keine unnötige Mühe zu verursachen’, das ist ein Rat, den wir auch in unseren Tagen 
befolgen müssen […]. Es ist ihr [der Mittelstands Frau, Anm. d. Verf.] meist unmöglich die 
wünschenswerten Grenzen einzuhalten. Ein wohlverstandenes, beiden Seiten gerecht 
werdendes Hausgehilfinnengesetz muss da regulierend eingreifen […].“335 
Burjan möchte keine Loslösung der Dienstboten von der Familie, sie sollen nach wie vor 
eingebunden sein, hier kommt die alte Idee der Familie als oikos (griech.), also als ganzes 
Haus, Hausgemeinschaft wieder, aber auch sie sollen festgeschriebene Rechte bekommen 
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334 Auch der eigene Berufgruppenverband der christlichen Hausgehilfinnen mahnte ihre Mitglieder ihre Arbeit 
religiös motiviert zu sehen, vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 327 
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(Ruhepausen, ein freier Nachmittag pro Woche, abschließbarer Schlafraum gegen unsittliche 
Belästigungen), damit die Arbeit im Haushalt für junge Mädchen wieder an Attraktivität 
gewinnt und die Hausfrau wieder eine relative billiger Arbeitsentlastung bekommt. Der am 
11.05.1919 veröffentlichte Bericht336 über die Forderung von Dr. Josef Resch (1880-1939)337 
einer adäquaten Krankenfürsorge für Hausgehilfinnen für die die christlichen 
Berufsverbände als Vorbild dienen sollen, schlägt in dieselbe Kerbe. Das Thema 
Hausgehilfinnengesetz war den bürgerlichen Frauen wichtig, da sich der Verband deutscher 
Hausfrauen Österreichs am 30.10.1919 in einer Tagung gegen den sozialdemokratischen 
Entwurf des Hausgehilfinnengesetz stellte, da dieser es den bürgerlichen Frauen unmöglich 
machte Hausgehilfinnen einzustellen.338  
Viele christliche Frauen fürchteten, dass das Hausgehilfinnengesetz zu ihren Lasten 
reformiert werden wird und befürchteten dadurch einen Niedergang der Familie, da 
vielleicht die Hausfrau den großen Haushalt nicht alleine bewältigen könne und auf 
Maßnahmen wie das am 23.04. 1919 von Dr. Josefine Widmar skizzierte 
„Einküchenhaus“339 zurückgreifen müsse: 
„Da aber in einer größeren Familie mit mehreren Kindern die Hausfrau die ganze Arbeit 
unmöglich alleine verrichten kann, bliebe dann als einziger Weg nur die Aufgabe des 
Einzelhaushaltes, die Einführung des Einküchenhauses. […] der Ruf nach dem 
Einküchenhaus […] bedeutet im letzten Grunde einen Versuch zur Sozialisierung des 
Familienlebens, […] die Familie verallgemeinern, ‚vergesellschaftlichen’ wollen, heißt sie 
aufheben.  – Und gerade die Frauen sollten sich darüber klar sein, daß ihre Stellung, ihr 
Ansehen vom Anfang an auf engste mit dem Einzelhaushalt verknüpft war. […] Und diesen 
Platz am Herd des eigenen Hauswesens sollten die Frauen mit allen Mitteln verteidigen, 
denn keine sogenannte Gleichberechtigung, keine politische oder sonstige Betätigung kann 
ihnen diesen ersetzen.“340 
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Weiters führt Widmar noch aus, dass, wenn der Einzelhaushalt wegfällt, gleich 3/4 der 
Männer keinen Grund zur Heirat mehr sehen und somit dürfen solche Maßnahmen, die zu 
einem Rückgang der Eheschließung und zur Zerrüttung des Familienlebens nicht gefördert 
werden. Alle Einrichtungen der Familie sind letztendlich auch zum Schutz der Frau da und 
diese gelte es gegen die aufkommenden zerstörerischen Mächte zu  verteidigen, mahnt 
Widmar ganz im Stil der katholischen Argumentationslinie. Die Idee der Einküchenhäuser 
wurde vor allem von den sozialdemokratischen Frauen propagiert, aber auch die bürgerliche 
Frauenrechtlerin Auguste Fickert setzte sich für die Errichtung eines solchen Hauses für 
allein stehende Frauen ein.341 
In der NFP wird das Thema „Hausgehilfinnen“ bzw. die neue Gesetzgebung darüber von 
Ernestine von Fürth diskutiert. Sie widmet sich in dem am 04.04.1919 erschienen Beitrag 
„Die Neuregelung der Hausgehilfenordnung“342 dem ersten Antrag der von weiblichen 
Abgeordneten (Sozialdemokratinnen) in die Nationalversammlung eingebracht wurde. Sie 
streicht die Bedeutung dieses Themas für die bürgerliche Frauenbewegung hervor: 
„Die bürgerliche Frauenbewegung hat längst vor dem Kriege ihr Augenmerk auf diese 
Frage gerichtet gehabt, denn es entspricht folgerichtig ihren Bestrebungen, jeder spezifisch 
weiblichen Berufstätigkeit die entsprechende soziale und wirtschaftliche Wertung zu sicher, 
daß sie diese Hebung des Hausgehilfinnenberufs durch gesetzliche Maßnahmen zu fördern 
bemüht war.“343 
Fürth verweist noch auf die zahlreichen Einsprüche und Petitionen des BÖF gegen 
veralteten Gesinde- und Dienstordnungen und streicht die Vorschläge des BÖF für ein neues 
Dienstbotengesetz hervor, die sich wesentlich mit den Punkten der Sozialdemokratinnen 
decken (Arbeitszeitregelung, ungestörte Nachtruhe von 21 bis 6 Uhr, tägliche Ruhepausen, 
jedoch nicht wie von den Sozialdemokratinnen gefordert ununterbrochen drei Stunden, da 
dies praktisch unmöglich erscheint, ein freier Nachmittag pro Woche, achttägiger 
Urlaubsanspruch ab einer Beschäftigungsdauer von einem Jahr mit Kostgeld und 
Lohnfortzahlung, Legitimationsausweis, gerechter Lohn, angemessene Unterkunft – womit 
                                                
341 Ein solches Haus ist der „Heimhof“ in der Peter Jordan Straße, ein anderes wurde von einer 
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auch ein von innen versperrbarer und belüftbarer Raum gemeint ist -  und gesunde und 
ausreichende Kost, Kündigungsfrist, Probezeit, Regelung von Streitigkeit vor Zivilgericht – 
früher polizeiliche Behörden – und Einberufung von paritätischen Schiedsgerichten, 
staatliche Regelung der Alters-, Kranken-, Unfalls- und Invaliditätsversicherung). Weiters 
verlangt Fürth auch noch eine bessere fachliche Berufsausbildung und schlägt die 
Angliederung eines hauswirtschaftlichen Ausbildungsjahres, wie es die bürgerliche 
Frauenbewegung seit Jahren schon fordert, an alle Mädchenschulen vor, ebenso so die 
Errichtung von dementsprechenden Fach- und Fortbildungsschulen. Laut Fürth könnten 
entsprechend ausgebildete Fachkräfte in den neu errichteten Gemeinschaftsküchen und 
Zentralhaushalten beruflich aufsteigen. All diese Maßnahmen sollen auch helfen dem Beruf 
der Hausgehilfin, der, wie wir schon gelesen haben, immer unattraktiver wurde,  neue 
Anziehungskraft zu verleihen. Sie schließt mit den Worten: 
„Den sozialdemokratischen Frauen ist es vergönnt, an maßgebender Stelle für ihre 
Forderungen selbständig einzutreten. Wir bürgerlichen Frauen, denen diesmal noch keine 
eigene Vertretung in der Nationalversammlung zuteil wurde, begrüßen wärmstens diesen 
ersten Gesetzentwurf der weiblicher Initiative entsprungen ist.“344 
Am 26.11.1919 erscheint unter dem Titel „Neue Haushaltspflichten“345 eine Erinnerung, 
jeden Dienstboten, dessen Jahresbezug mehr als 1600 Kronen übersteigt der Steuerbehörde 
zu melden. Zugleich wird darauf hingewiesen, dass die Bezüge so rasch gestiegen sind, dass 
viele Hausfrauen jetzt nicht nur wirtschaftliche Pflichten übernehmen müssen, sondern noch 
die Aufgabe des Fiskus. Der Hinweis, dass diese Mehrfachbelastung der Hausfrau durch 
eine Anpassung des Steuergesetzes abgeschafft werden kann, macht deutlich, dass auch die 
NFP, die Nöte der bürgerlichen Hausfrauen versteht. Im Gegensatz zur RP finden sich in der 
NFP sonst keine Meldungen zur Einhaltung der Haushaltspflichten von Frauen oder zum 
Schutz der Familie vor der Gefahr des Verlusts von Hausgehilfinnen, obwohl das auch ein 
großes Thema im liberalen Bürgertum war. 
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Es scheint nun so, als ob die katholische Frauenbewegung in der Haushaltsfrage engagierter 
und praxisbezogener war, und die bürgerlich liberale sich nur peripher, und zwar mit den 
gesetzlichen Rahmenbedingungen der Hausgehilfenfrage, beschäftigte, wenn wir die Artikel 
der Tageszeitungen hernehmen. Wie aber auch andere Untersuchungen zeigen, gab es in den 
spezifischen Frauenzeitschriften sehr wohl auch Abhandlungen über dieses Thema. In der 
bürgerlichen Welt der Frau kam es aber auch noch zu extremen Widersprüchen, da die 
bürgerliche Frauenbewegung einerseits, die häuslichen Schranken, die die Frauen an ihrer 
individuellen, auch beruflichen Weiterentwicklung hinderten, öffnen wollte, gleichzeitig 
aber auch Ratschläge gab, wie ein bürgerlicher Haushalt geführt werden müsse, damit 
niemand auf die Idee kam, dass die Frau im Haus fehle beziehungsweise der Haushalt sich 
gegen einen proletarischen Haushalt nivelliere. So war es für die bürgerlich liberale Frau mit 
eigener Familie (Mann und Kinder) umso schwerer, ihre Möglichkeiten zur Weiterbildung 
etc. zu ergreifen, weil sie gleichzeitig die bürgerlich liberale Frauenbewegung anfeuerte, 
dass sie noch immer die Verantwortung für das Funktionieren des Haushalts und somit auch 
für das Ansehen und die Stellung der Familie trug. 346 
Abschließend ist noch zu erwähnen, dass sowohl in der NFP347 die „Reichsorganisation der 
Hausfrauen Österreichs“ (ROHÖ) unter einer eigenen Rubrik „ROHÖ“ als auch in der RP348 
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347 NFP, 02.01.1919, 9, NFP, 03.01.1919, 8, NFP, 04.01.1919, 8, NFP, 05.01.1919, 11, NFP, 08.01.1919, 9, 
NFP, 10.01.1919, 8, NFP, 11.01.1919, 8, NFP, 16.01.1919, 10, NFP, 19.01.1919, 13, NFP, 21.01.1919, 8, 
NFP, 22.01.1919, 9, NFP, 28.01.1919, 9, NFP, 29.01.1919, 9, NFP, 31.01.1919, 9, NFP, 01.02.1919, 9, NFP, 
02.02.1919, 14, NFP, 04.02.1919, 10, NFP, 05.02.1919, 11, NFP, 06.02.1919, 10, NFP, 07.02.1919, 11, NFP, 
08.02.1919, 12, NFP, 09.02.1919, 14, NFP, 11.02.1919, 10, NFP, 13.02.1919, 10, NFP, 18.02.1919, 10, NFP, 
19.02.1919, 8, NFP, 20.02.1919, 10, NFP, 21.02.1919, 9, NFP, 23.02.1919, 13, NFP, 26.02.1919, 8, NFP, 
27.02.1919, 9, NFP, 28.02.1919, 11, NFP, 01.03.1919, 9, NFP, 02.03.1919, 15, NFP, 05.03.1919, 11, NFP, 
06.03.1919, 10, NFP, 07.03.1919, 10, NFP, 08.03.1919, 10, NFP, 09.03.1919, 14, NFP, 11.03.1919,  10, NFP, 
12.03.1919, 10, NFP, 14.03.1919, 10, NFP, 15.03.1919, 9, NFP, 16.03.1919, 13, NFP, 18.03.1919, 9, NFP, 
19.03.1919, 10, NFP, 20.03.1919, 9, NFP, 21.03.1919, 9, NFP, 23.03.1919, 13, NFP, 25.03.1919, 13, NFP, 
27.03.1919, 11, NFP, 28.03.1919, 10, NFP, 29.03.1919, 9, NFP, 01.04.1919, 10, NFP, 02.04.1919, 10, NFP, 
05.04.1919, 10, NFP, 08.04.1919, 10, NFP, 09.04.1919, 11, NFP, 10.04.1919, 10, NFP, 11.04.1919, 9, 
NFP,12.04.1919, 8, NFP, 13.04.1919, 14, NFP, 17.04.1919, 9, NFP, 18.04.1919, 10, NFP, 20.04.1919, 20, 
NFP, 23.04.1919, 9, NFP, 27.04.1919, 13, NFP, 29.04.1919, 10, NFP, 30.04.1919, 10, NFP, 04.05.1919, 9, 
NFP, 09.05.1919, 13, NFP, 11.05.1919, 12, NFP, 13.05.1919, 10, NFP, 14.05.1919, 9, NFP, 15.05.1919, 10, 
NFP, 16.05.1919, 11, NFP, 17.05.1919, 9, NFP, 20.05.1919, 9, NFP, 30.05.1919, 7, NFP, 03.06.1919, 12, 
NFP, 04.06.1919, 10, NFP, 05.06.1919, 11, NFP, 06.06.1919, 10, NFP, 11.06.1919  9, NFP, 14.06.1919, 10, 
NFP, 15.06.1919, 14, NFP, 17.06.1919, 10, NFP, 18.06.1919, 10, NFP, 20.06.1919, 8, NFP, 25.06.1919, 9, 
NFP, 26.06.1919, 10, NFP, 27.06.1919, 11, NFP, 28.06.1919, 10, NFP, 29.06.1919, 13, NFP, 01.07.1919, 11, 
NFP, 02.07.1919, 10, NFP, 03.07.1919, 12, NFP, 04.07.1919, 10, NFP, 06.07.1919, 15, NFP, 08.07.1919, 10, 
NFP, 09.07.1919, 10, NFP, 10.07.1919, 10, NFP, 12.07.1919, 10, NFP, 13.07.1919, 15, NFP, 15.07.1919, 10, 
NFP, 16.07.1919, 10, NFP, 17.07.1919, 10, NFP, 18.07.1919, 10, NFP, 20.07.1919, 14, NFP, 23.07.1919, 11, 
NFP, 24.07.1919, 11, NFP, 25.07.1919, 10, NFP, 26.07.1919, 11, NFP, 27.07.1919, 14, NFP, 30.07.1919, 11, 
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der „Verband deutscher Hausfrauen Österreichs“ und der „Wirtschaftsverein der 
katholischen Frauenorganisation“ unter den Rubriken „Aus den Wirtschaftsorganisationen“ 
oder  „Katholische Frauenorganisation für Niederösterreich“ die Leserinnen regelmäßig, 
beziehungsweise fast täglich (ROHÖ), über Lebensmittel-, sowie 
Haushaltswarenausgabestellen und -rationen informiert haben. Ebenso informierten die der 
KFO nahe stehenden Organisationen die Leserinnen der RP über günstige Bezugsquellen349 
für Nähstoffe, Blusen, Mädchenkleider und dergleichen.                        
Die ROHÖ wurde 1909 mit der Intention gegründet, die Interessen der bürgerlichen 
Hausfrauen zu vertreten, diesen in hauswirtschaftlichen Belangen Beratung, Unterstützung 
und Vergünstigungen zukommen zu lassen und die offizielle Aufwertung der Hausarbeit 
voranzutreiben.350 Der Wirtschaftsverein der KFO war der Hauswirtschaft-Sektion der KFO 
angeschlossen und verfolgte die gleichen Interessen, die Sektion ging sogar noch weiter und 
                                                                                                                                                     
NFP, 31.07.1919, 10, NFP, 01.08.1919, 10, NFP, 02.08.1919, 11, NFP, 03.08.1919, 14, NFP, 05.08.1919, 11, 
NFP, 06.08.1919, 9, NFP, 07.08.1919, 10, NFP, 08.08.1919, 10, NFP, 09.08.1919, 9, NFP, 12.08.1919, 9, 
NFP, 13.08.1919, 10, NFP, 14.08.1919, 9, NFP, 17.08.1919, 13, NFP, 19.08.1919, 9, NFP, 20.08.1919, 9, 
NFP, 21.08.1919, 9, NFP, 22.08.1919, 9, NFP, 23.08.1919, 9, NFP, 27.08.1919, 10, NFP, 28.08.1919, 9, NFP, 
29.08.1919, 8, NFP, 30.08.1919, 10, NFP, 31.08.1919, 12, NFP, 02.09.1919, 10, NFP, 03.09.1919, 10, NFP, 
04.09.1919, 11, NFP, 05.09.1919, 10, NFP, 06.09.1919, 9, NFP, 07.09.1919, 17, NFP, 10.09.1919, 10, NFP, 
11.09.1919, 9, NFP, 12.09.1919, 10, NFP, 14.09.1919, 12, NFP, 17.09.1919, 9, NFP, 18.09.1919, 8, NFP, 
19.09.1919, 10, NFP, 20.09.1919, 9, NFP, 21.09.1919, 17, NFP, 23.09.1919, 10, NFP, 24.09.1919, 9, NFP, 
25.09.1919, 10, NFP, 26.09.1919, 10, NFP, 28.09.1919, 14, NFP, 30.09.1919, 10, NFP, 01.10.1919, 10, NFP, 
02.10.1919, 10, NFP, 03.10.1919, 9, NFP, 04.10.1919, 11, NFP, 05.10.1919, 14, NFP, 07.10.1919, 10, NFP, 
08.10.1919, 10, NFP, 09.10.1919, 10, NFP, 10.10.1919, 9, NFP, 12.10.1919, 13, NFP, 14.10.1919, 11, NFP, 
15.10.1919, 10, NFP, 16.10.1919, 9, NFP, 19.10.1919, 14, NFP, 21.10.1919, 10, NFP, 23.10.1919, 8, NFP, 
25.10.1919, 9, NFP, 26.10.1919, 14, NFP, 28.10.1919, 10, NFP, 29.10.1919, 10, NFP, 04.11.1919, 5, NFP, 
05.11.1919, 6, NFP, 12.11.1919, 8, NFP, 14.11.1919, 8, NFP, 20.11.1919, 8, NFP, 25.11.1919, 8, NFP, 
26.11.1919, 8, NFP, 27.11.1919, 7, NFP, 29.11.1919, 9, NFP, 02.12.1919, 8, NFP, 03.12.1919, 8, NFP, 
05.12.1919, 8, NFP, 06.12.1919, 8, NFP, 07.12.1919, 11, NFP, 09.12.1919, 8, NFP, 10.12.1919, 8, NFP, 
11.12.1919, 8, NFP, 12.12.1919, 7, NFP, 14.12.1919, 10, NFP, 16.12.1919, 7, NFP, 17.12.1919, 9, NFP, 
18.12.1919, 8, NFP, 20.12.1919, 8, NFP, 23.12.1919, 7, NFP, 24.12.1919, 7, NFP, 25.12.1919, 18, NFP, 
29.12.1919, 10, NFP, 31.12.1919, 7 
348 RP, 05.01.1919, 9, RP, 05.01.1919, 9, RP, 14.01.1919, 11, RP, 21.1.1919, 7, RP, 28.01.1919, 7, RP, 
04.02.1919, 7, RP, 11.02.1919, 7, RP, 16.02.1919, 10, RP, 25.02.1919, 7, RP, 04.03.1919, 9, RP, 08.03.1919, 
7, RP, 11.03.1919, 7, RP, 18.03.1919, 6f., RP, 25.03.1919, 9, RP, 01.04.1919, 7, RP, 01.04.1919, 7, RP, 
08.04.1919, 7, RP, 15.04.1919, 7, RP, 23.04.1919, 7, RP, 29.04.1919, 7, RP, 01.05.1919, 11, RP, 05.05.1919, 
10, RP, 06.05.1919, 6f., RP, 07.05.1919, 7, RP, 13.05.1919, 6, 8, RP, 20.05.1919, 7, 9, RP, 27.05.1919, 9, RP, 
03.06.1919, 9f., RP, 11.06.1919, 9, RP, 17.06.1919, 7, RP, 24.06.1919, 7, 9, RP, 01.07.1919, 8, RP, 
08.07.1919, 7, RP, 15.07.1919, 8, RP, 23.07.1919, 7, RP, 29.07.1919, 7f., RP, 05.08.1919, 8, RP, 12.08.1919, 
6, RP, 19.08.1919, 7, RP, 02.09.1919, 6, RP, 10.09.1919, 7, RP, 16.09.1919, 9, RP, 23.09.1919, 7, RP, 
30.09.1919, 8, RP, 07.10.1919, 8, RP, 14.10.1919, 9, RP, 17.10.1919, 6, RP, 11.11.1919, 7, RP, 18.11.1919, 7, 
RP, 25.11.1919, 8, RP, 02.12.1919, 8, RP, 03.12.1919, 7, RP, 07.12.1919, 8, RP, 11.12.1919, 8, RP, 
16.12.1919, 7, 9 
349 RP, 12.02.1919, 6, RP, 14.02.1919, 7, RP, 16.02.1919, 9, RP, 19.03.1919, 6, RP, 20.03.1919, 6, RP, 
13.04.1919, 7, RP, 16.04.1919, 5, RP, 29.04.1919, 5, RP, 04.06.1919, 6, RP, 10.06.1919, 5, RP, 11.06.1919, 7, 
RP, 17.06.1919, 6, RP, 23.06.1919, 5, RP, 28.06.1919, 4, RP, 12.08.1919, 7f., RP, 16.12.1919, 9 
350 Vgl. Urban, Entwicklung der Frauenbewegung, 50 
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forderte die Einrichtung einer eigenen Hausfrauenkammer, die neben der beruflichen 
Anerkennung der Hausfrau auch den gesetzlichen Schutz in Krankheit und Alter als Ziel 
hatte.351 Beide hauswirtschaftlichen Vertretungen riefen die Konsumentinnen zum Kauf 
österreichischer Waren auf, um die Volkswirtschaft zu unterstützen, die katholische 
Hausfrauenvertretung, die ganz im christlichsozialen Sinne immer wieder an das Gewissen 
und die Pflicht des Einzelnen appellierte, legte im Gegensatz zur bürgerlichen, die ihr 
eigenes industrielles Klientel nicht verärgern wollte, vermehrtes Augenmerk auf den 
Konsumentenschutz und warnte vor Ratenkauf, dessen schlechten Ruf die bürgerliche 
Vertretung beseitigen wollte. Artikel über diese Agitationen haben es jedoch 1919 nicht in 
die untersuchten Tageszeitungen gebracht, können aber in den einschlägigen 
Publikationsorganen der beiden Frauenbewegungen vielfach gefunden werden.352 
Wir sehen beide Frauenbewegungen wollten die Hausfrauen für sich gewinnen und ihre 
Interessen mit spezifischen Mitteln vertreten. 
3.5. Sitte und Moral 
Wie schon in einigen Zeitungsartikeln erwähnt sahen sich Frauen als Vorbilder für die 
Gesellschaft an, ihr Mitwirken sollte zu einer besseren, moralischeren Gesellschaft führen. 
Explizit hat ein Artikel in der RP Moral und Sittlichkeit als Thema. Am 14.11.1919 berichtet 
Widmar in „Die Stimme der Mütter“353 über eine Frauenversammlung, in der die 
anwesenden Frauen aus dem Mittelstand nicht nur gegen die Gefährdung des 
Religionsunterrichtes, die Erschwernisse der Haushaltspflichten protestierten, sondern sich 
auch über die Gefährdung der öffentlichen Moral und Sitte beschwerten. Sie sahen ihre 
Würde als christliche Frau durch unsittliche Plakate und Bilder verletzt, aber auch die 
Zukunft der Jugend gefährdet: 
                                                
351 Vgl. Paul-Sajowitz, Die christliche Welt der Frau, 46, diese Forderung blieb aber auch vom Ständestaat , 
dessen Einführung die KFO begrüßt hatte, unerfüllt und wurde von der KFO kritisiert, die sich zu den 
Interessen der durch  sie  vertretenen Frauen loyaler verhielt als zum Ständestaat, vgl. hierzu eingehend Irene 
Schöffmann, Die bürgerliche Frauenbewegung im Austrofaschismus. Eine Studie zur Krise des 
Geschlechterverhältnisses am Beispiel des Bundes österreichischer Frauenvereine und der Katholischen 
Frauenorganisation für die Erzdiözese Wien (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1986) 134-178 und 227-231 (im 
folgenden zit. als Schöffmann, Frauenbewegung im Austrofaschismus) 
352 Vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 349-358 
353 RP, 14.11.1919, 6 
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„An allen Straßenecken prangen in grellsten Widerspruch zu dem furchtbaren Ernst und der 
Not der Zeit scham- und geschmacklose Bilder und Plakate, […] eine arge sittliche Gefahr 
für die heranwachsende Jugend, die noch auf hundert anderen Wegen, in Kinos und 
Theateraufführungen, durch Schundlektüre und Umgang mit früh verdorbenen 
Altersgenossen das Gift einer vorzeitigen Demoralisierung in sich aufnimmt.“354 
Die Frauen forderten die Regierung auf, hier die Interessen der christlichen, bürgerlichen 
Mittelstandsfrauen zu wahren, besonders weil sie diejenigen waren, die wohl in den letzten 
Jahren die meisten Opfer gebracht haben. 
In der NFP findet sich kein Artikel, der sich mit Sittlichkeit bzw. unsittlichen Plakaten, 
Büchern, etc. beschäftigt. 
Mitte des 19. Jahrhunderts begann sich die moderne Reklamewirtschaft zu entwickeln, 
durch neues unternehmerisches Denken kam es zum „Kampf um den Kunden“, worin 
Werbemittel wie Plakate, Anzeigen, Messen und Ausstellungen immer wichtiger wurden. In 
Zuge dessen wurden auch Anschlagsäulen und „Litfasssäulen“355 errichtet und ebenso 
Schaufenster-, Fassaden- und Hausgiebelwerbungen entwickelt. Anfang des 20. 
Jahrhunderts eroberte die Leuchtreklame und Kinowerbung das städtische Gebiet. In der 
Zwischenkriegszeit kann man von einem „Werbeboom“ sprechen, da es fast unmöglich 
schien ohne Werbung sein Unternehmen zu führen. Die Plakaterwerbung nahm immer mehr 
Platz im öffentlichen Raum ein.356 
Vor allem die katholische Frauenbewegung setzte sich gegen für sie unsittliche Plakat- oder 
Kinowerbung zu Wehr. Sie sahen durch „erotische“ Motive ihre Würde als Frau verletzt, die 
Frau zum Sexualobjekt degradiert und plädierten für die Wahrung des Schamgefühls. 
Ebenso orteten sie eine „Verführung“ der Jugend, die sie, Frauen, als „Hüterinnen von 
Moral und Sitte“ zu verhindern hätten. In zahlreichen Artikeln in katholischen 
Frauenzeitschriften wurden solche unsittlichen Reklamebotschaften, Plakate und Bilder 
„entlarvt“ und versprochen gegen die Urheber vorzugehen. Genauso wandte sich die 
katholische Frauenbewegung gegen unmoralische Kinofilme (zuviel nackte Haut, Kriminal- 
                                                
354 Ebd., 6 
355 Benannt nach dem deutschen Druckereibesitzer Ernst Litfaß (1816-1874) 
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und Gewaltfilme), Theateraufführungen, Radioprogramme, Musik (vor allem so genannte 
„Negermusik“ wie Jazz) und Tanz (besonders Tango, Foxtrott)  und so genannte 
Schundliteratur. Die Argumente, Verletzung der Ehre, Würde, Scham und Verhetzung, 
Verrohung, Verseuchung, Verlockung der Kinder und Jugend waren immer die gleichen. 
Christliche Moral, Anstand und Sitte sollten besonders in schweren Zeiten, zu dem die 
damaligen Nachkriegsjahre zählten, gewahrt und geachtet bleiben.357 
Die bürgerlich liberale Frauenbewegung kämpfte nicht so sehr gegen unsittliche Werbung, 
wie sich das die katholische Frauenbewegung auf ihre Fahne heftete, ihr Ziel war es eher 
„moralische Seuchen“ wie Prostitution, Geschlechtskrankheiten und Alkoholismus zu 
bekämpfen. Wobei auch die bürgerliche Doppelmoral, die außerehelichen 
Geschlechtsverkehr bei Männern legitimierte, als Angriffsziel gesehen. Prostitution sollte in 
bürgerlichen Kreisen kein Tabuthema mehr sein, weil es nicht nur eine Minderheit betraf, 
jede Frau aufgrund sittenpolizeilicher Regelungen davon betroffen werden konnte und die 
Degradierung der Frau zum Objekt nicht akzeptiert werden durfte. Zwar setze sich die 
katholische Frauenbewegung auch gegen Alkoholismus als Auslöser für unmoralisches 
Verhalten, ebenso beklagten sie die Prostitution und setzten sich für die „gefallenen“ Frauen 
ein, jedoch nur im Rahmen privater Vereine und ohne die bürgerliche Doppelmoral 
anzugreifen. Der Allgemeine Österreichische Frauenverein, vor allem seine Protagonistin 
Fickert358, die sich sehr offen gegenüber Themen wie Prostitution, aber auch sexuelle 
Aufklärung zeigte wollte mehr, indem er auch sie sexuelle Befreiung der Frau forderte, was 
Hand in Hand mit der ökonomischen und sozialen Befreiung geschehen sollte.359  
                                                                                                                                                     
356 Vgl. Fürst, Moral und Sitte, 122f. 
357 Vgl. ebd., 123-133 
358 Vgl. Renate Flich, Auguste Fickert. „Rote“ Lehrerin und radikal bürgerliche Feministin? In: Doris Ingrisch, 
Ilse Korotin, Charlotte Zwiauer (Hg.), Die Revolutionierung des Alltags. Zur intellektuellen Kultur von Frauen 
im Wien der Zwischenkriegszeit (Frankfurt a. M. 2004) 44 
359 Vgl. Sylvia Mattl-Wurm, Schön, gesund und sittliche rein. Die Entsexualisierung des weiblichen Körper 
durch Hygiene und Frauenbewegung. In: Aufbruch in das Jahrhundert der Frau, 120, Anna Hauer, Sexualität 
und Sexualmoral in Österreich um 1900. In: Beatrix Bechtel, u.a. (Hg.), Die ungeschriebene Geschichte (Wien 
1984) 144 
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3.6. Schule: Reformversuche 
Entwicklung der Schulbildung für Mädchen 
Als es 1848 zur Bildung eines Ministeriums des öffentlichen Unterrichts (ab 1849: 
Ministerium für Cultus und Unterricht) kommt, gibt es die 1774 herrschende sechsjährige 
allgemeine Unterrichtspflicht für beide Geschlechter, wobei Mädchen der Besuch von Fach- 
oder Mittelschulen nicht möglich ist. Aber auch in Österreich bildeten sich Frauenvereine, 
die die „soziale Frauenfrage“ zur öffentlichen Diskussion stellten und das Recht auf 
gleichberechtigte Frauenarbeit und somit auch auf qualifizierte Ausbildung forderten. So 
auch der Frauenerwerbsverein, der sich ja 1866 gründete. Er gründete eine Handelsschule, 
Nähstuben und bereitete Frauen für den Post- und Telegraphendienst vor, sodass auch 
bürgerlichen Frauen einige Erwerbsmöglichkeiten offen standen. Andere private 
Ausbildungsstätten für Mädchen, die eine fortführende Schulbildung erhalten sollte, waren 
die privaten Lyzeen oder „Höhere Töchterschulen“, deren Lehrplan beschränkte sich jedoch 
meist auf Konversation, Umgangsformen, Musizieren, Sticken, Literatur etc., Dinge, die die 
Mädchen auf ihr Leben als Gattin und Gesellschaftsdame vorbereiten sollten. 1869 
vereinheitlichte das Reichsvolksschulgesetz das Schulwesen in Österreich-Ungarn: Es kam 
u.a. zur Einführung der öffentlichen achtjährigen Pflichtschule, wobei nach fünf Jahren 
Volksschule eine dreijährige Bürgerschule absolviert werden konnte, die Mädchen und 
Buben nach unterschiedlichem Lehrplan (weniger Arithmetik und Geometrie, dafür 
Handarbeiten, etc. für Mädchen) unterrichtete und zum endgültigen Entzug der 
Bildungsaufsicht durch die Kirche, womit die Bildung dem Staat unterstellt war. Infolge 
dessen kam es auf zur Errichtung der ersten staatlichen Lehrerinnenbildungsanstalt und 
gewerblicher Fortbildungsschulen für Frauen. In erster Linie Koch- und Nähschulen zur 
Existenzsicherung unverheirateter Frauen. 1871 gründete der Frauenerwerbsverein eine 
„Höhere Bildungsschule für Mädchen“, eine Mittelschule, deren Lehrplan ungefähr jenem 
der Realschule entspricht, gleichzeitig aber "die Wesensart und die Aufgaben der Frau" 
berücksichtigt. Trotzdem können Mädchen noch keine Matura ablegen, die zum Besuch der 
universitären Ausbildung zulässt. 1872 kommt es zu einem Ministerialerlass, der Mädchen 
erlaubt, die Matura als Externistinnen an einem Knabengymnasium ablegen, allerdings 
berechtigt sie die Reifeprüfung nicht zu einem ordentlichen Hochschulstudium. Nun 
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konnten Mädchen zwar zur Matura antreten, aber eine gezielt vorbereitende Ausbildung 
konnten sie nicht in Anspruch nehmen. 1873 eröffnet das Grazer Mädchenlyzeum, eine 
sechsklassige Mädchenmittelschule. Der Lehrplan dieses und aller anderen in der Folge 
gegründeten Lyzeen oder Höheren Töchterschulen entspricht allerdings nicht jenem der 
Knabenmittelschule. Der Lehrplan der Lyzeen (sie waren um zwei Jahre kürzer als das 
Gymnasium; die höheren Mädchenschulen dauerten sogar nur drei bis fünf Jahre) war nicht 
staatlich vorgegeben, aber sie widmeten sich vermehrt den modernen Sprachen und legten 
weniger Augemerk auf die klassischen Sprachen, Naturwissenschaften und Mathematik. Die 
Errichtung von Gymnasien für Mädchen lehnt der damalige Unterrichtsminister, sogar noch 
Ende des 19. Jahrhunderts mit der Begründung ab, das dies der Natur des weiblichen 
Geschlechtes nicht entspräche. Jedoch wurden die Forderungen nach verbesserten 
Ausbildungschancen für Frauen und auch nach Zulassung zum Studium immer lauter, was 
vor allem ein Verdienst der bürgerlich liberalen Frauenbewegung war, die auch das 
männliche Bürgertum überzeugen könnte, ihren Töchtern eine geeignete, chancengleiche 
Ausbildung angedeihen zu lassen. Ein Gesinnungswandel360, von vehement ablehnend zu 
überlegenswert, in der öffentlichen Diskussion konnte festgestellt werden. 1892 wird das 
erste Mädchengymnasium auf dem Gebiet des heutigen Österreich (erster Standort: 
Hegelgasse, später: Rahlgasse)  vom Verein für erweitere Frauenbildung gegründet, parallel 
existierten in Österreich 77 Gymnasien für Buben. Am 10. März 1890 reichte der Prager 
Frauenbildungsverein „Minerva“ eine Petition ein, worin die Regierung aufgefordert wurde, 
Frauen sowohl an der Philosophischen wie auch Medizinischen Fakultät 
einschreibenzulassen, einen akademischen Grad zu verleihen und eine Praxisgenehmigung 
von Frauen- und Kinderärztinnen zu einzuführen. Diese Forderung wurde vom Verein für 
erweiterte Frauenbildung in Wien, 1888 gegründet, zusammen mit anderen Frauenvereinen, 
wie dem Wien Hausfrauen-Verein, dem Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen 
unterstützt, nicht aber vom bürgerlichen Frauenerwerbsverein, der darin eine zu radikale 
                                                
360 Zu den Vorurteilen einer qualifizierten Frauenausbildung, besonders eines Frauenstudium, kann bei: Lothar 
Mertens, Vernachlässigte Töchter der Alma Mater. Ein sozialhistorischer und bildungssoziologischer Beitrag 
zur strukturellen Entwicklung des Frauenstudiums in Deutschland seit der Jahrhundertwende (= 
Sozialwissenschaftliche Schriften 20, Berlin 1991), Annette Kuhn, Anne Schlüter (Hg.), Lila Schwarzbuch. 
Zur Diskriminierung von Frauen in der Wissenschaft (= Geschichtsdidaktik: Studien, Materialen 35, 
Düsseldorf 1986), Waltraud Heindl, Marina Tichy (Hg.), „Durch Erkenntnis zur Freiheit und Glück ...“ Frauen 
an der Universität Wien (ab 1897) (= Schriftenreihe des Universitätsarchivs Universität Wien 5, Wien 1990) 
nachgelesen werden 
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Forderung sah, weiter ausgearbeitet und dem Reichsrat übergeben. Da sich jedoch auch hier 
keine fruchtbaren Ergebnisse abzeichneten, wurde die Petition 1893 mit dem Hinweis auf 
die schlechte sozioökonomische Situation unverheirateter Frauen und die Forderung nach 
einer Reform des Erziehungs- und Unterrichtswesen erweitert und noch einmal vom neu 
konstituierten Allgemeinen Österreichischen Frauenverein eingereicht. Wobei auch endlich 
eine Gesellschaftsveränderung, die durch Zugang der Frauen zur höheren Bildung erreicht 
werden kann, gefordert wurde, besonders Marianne Hainisch machte sich hierfür stark, 
wenn sie in Ihrem Vortrag gegen die „eleganten Weltdamen“ und „behäbigen 
Bürgersfrauen“361 auftritt, die für ledige oder verwitwete Frauen nur ein Leben als 
Almosenempfängerinnen vorsahen. Aber auch dies bewirkte keine ernsthafte 
Auseinandersetzung in der Regierung, erst die 1895 eingereichte Petition für die 
Nostrifikation ausländischer Doktorate, Zulassung von Frauen als ordentliche Hörerinnen 
und für die Ablegung der Reifeprüfung für Mädchen362 als Voraussetzung zur 
Universitätszulassung brachte eine Dynamisierung, vor allem weil der AÖF 1896 eine große 
Unterschriftensammlung startete und auch die liberale Presse, wie liberale Abgeordnete für 
„seine Sache“ gewinnen konnte. So wurde am 19. März 1896 die Nostrifikation363 der von 
Frauen im Ausland (meist in Zürich) erworbenen medizinischen Doktorate vom Kultus- und 
Unterrichtsministerium bestätigt, jedoch wurden noch Hürden wie der nochmaligen 
Ablegung von Rigorosen und dem zu erbringenden Nachweis eines moralisch einwandfreien 
Lebenswandels auferlegt. Als nächster Schritt erfolgte am 23.03.1897364 die Verordnung 
vom Kultus- und Unterrichtsministerium, der die österreichischen Frauen vom Status der 
Gasthörerin für einzelne bestimmte Vorlesungen, den sie seit 1878365 durch einen Erlass des 
                                                
361 Marianne Hainisch,, Ein Mutterwort über die Frauenfrage. Vortag gehalten am 1. Februar 1892 im „Verein 
für erweiterte Frauenbildung“  (Wien 1892) 24  
362 Dies war besonders dringlich, weil im fünfklassigen Prager Mädchengymnasium die ersten Mädchen die 
Maturaklasse besuchten 
363 Gabrielle Possanner von Ehrenthal war die erste Frau, die sich diesem Verfahren unterzog und die am 2. 
April 1897 zur ersten Frau Dr. med. in Österreich promovierte 
364 Verordnung des Ministeriums für Kultus und Unterricht. In: Leo Ritter Beck von Mannagetta (Hg.), Die 
österreichischen Universitätsgesetze. Sammlung der für die österreichischen Universitäten gültigen Gesetzte, 
Verordnungen, Erlässe, Studien- und Prüfungsordnungen (Wien 1906) Nr. 461 
365 Am Polytechnischen Institut fanden schon von 1849 bis 1865 sogenannte „Damenvorlesungen“ statt und 
1874 gründete ein Privatdozent an der k.k. Technischen Hochschule das „Mathematische Damen-Collegium in 
Wien“, das bis 1880/81 bestand, vgl. Juliane Mikoletzky, Ute Georgeacopol-Winischhofer, Margit Pohl, „Dem 
Zuge der Zeit entsprechend ...“ Zur Geschichte des Frauenstudiums in Österreich am Beispiel der Technischen 
Universität Wien (= Schriftenreihe des  Universitätsarchivs der Technischen Universität Wien 1, Wien 1997) 
26  
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Ministeriums besaßen, befreite und sie ab den WS 1897/98 zur Immatrikulation als 
ordentliche Hörerinnen an den philosophischen Fakultäten der Monarchie berechtigte, sofern 
sie österreichische Staatsbürgerinnen waren, die Reifeprüfung abgelegt hatten und über 18 
Jahre alt waren. Wobei eine Ausnahme- und Übergangsregelung für Frauen bestand, die 
noch keine Matura besaßen, und die sich deshalb als außerordentliche Hörerinnen 
einschreiben mussten, aber trotzdem mit dem Lehramt die Universität verlassen konnten. 
Die Tür zum Studium war nun auch in Österreich aufgestoßen, denn 1900 durften Frauen 
auch regulär an der medizinischen  und pharmazeutischen, 1919 an der juridischen und 
technischen, 1923 an der evangelisch-theologischen und 1946 an der katholisch-
theologischen Fakultät studieren.366  
1919 werden im Zuge der Wiener Schulreform Mädchen in öffentliche Knabengymnasien 
aufgenommen und können, ohne hohes Schulgeld (Pendats für Mädchen erhielten keine 
nennenswerte staatliche Unterstützung) zu zahlen, die Hochschulreife zu erlangen. Der 
Anteil der Mädchen in diesen Schulen stieg während der Ersten Republik auf ein Drittel. 
1921 wird eine spezielle Oberstufenform für Mädchen eingeführt: Ihr Ziel ist es neben 
Allgemeinbildung zu vermitteln, die Schülerinnen an die Aufgaben einer Hausfrau und 
Mutter heranzuführen und auf weibliche Erwerbsberufe vorzubereiten (das spätere 
Wirtschaftskundliche Realgymnasium) Statt Latein erhalten die Schülerinnen Unterricht in 
"fraulichen Fächern". 1927 wird die dreiklassige Bürgerschule durch die vierklassige 
Hauptschule ersetzt und Mädchen werden wieder aus den Knabenklassen genommen und in 
Parallelklassen unterrichtet.367  
                                                
366 Vgl. James C Albisetti,, Mädchenerziehung im deutschsprachigen Österreich, im Deutsch Reich und in der 
Schweiz, 1866-1914. In: David F. Good, Margarete Grandner, Mary Jo Maynes (Hg.), Frauen in Österreich. 
Beiträge zu ihrer Situation im 19. und 20.Jahrhundert (Wien/Köln/Weimar 1993) 15-31, Waltraud Heindl, Zur 
Entwicklung des Frauenstudiums in Österreich. In: Waltraud Heindl, Marina Tichy (Hg.), „Durch Erkenntnis 
zur Freiheit und Glück ...“. Frauen an der Universität Wien (ab 1897) (= Schriftenreihe des Universitätsarchivs 
Universität Wien 5, Wien 1990) 17-26, Bandhauer-Schöffmann, „Österreichische Frauenvereine“, 48-79 
367 Vgl. Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur, Historische Daten. Frauen und Bildung in 
Österreich, online unter 
<http://archiv.bmbwk.gv.at/schulen/bw/uebersicht/Geschichte_Zeittafel__Fr1742.xml> (02.01.2008) 
96 
Die Schulreform 
1919 ging der Sozialdemokrat Otto Glöckel (1874-1935)368, Unterrichtsminister 
(Unterstaatssekretär für Unterricht) der Ersten Republik Österreichs von April 1919 bis 
Oktober 1920, daran das österreichische Schulsystem  zu erneuern. Er wollte im Sinne 
sozialdemokratischer Ideen, das Schulwesen demokratisieren (es sollten Lehrer, Eltern und 
Schüler ein organisatorisches und inhaltliches Mitbestimmungsrecht erhalten), den 
obligatorischen Religionsbesuch und das Schulgebebt abschaffen, was er auch durch den so 
genannten „Glöckel-Erlaß“ vom 10.04.1919 (bis 1933 wirksam) veranlasste. In den 
Unterricht sollten praktisch anwendbares pädagogisches und psychologisches Wissen nach 
Alfred Adler und reformpädagogische Konzepte einfließen, wie Lernen ohnr Zwang und 
Drill, selbständiges Lernen und Erfahren, kein Auswendiglernen und Nachmachen mehr. 
Ein solches Konzept war auch das der Koedukation, also der gemeinsame Unterricht von 
Knaben und Mädchen, die bis dahin getrennt unterrichtet wurden.369   
Besonders in dem zuletzt genannten Punkt der Reform und in der Abschaffung des 
verpflichtenden Religionsunterrichts und des Schulgebets, sah die katholische 
Frauenbewegung eine Gefahr für die Gesellschaft und proklamierte die katholischen Frauen 
als Beschützerinnen der konfessionellen Schule und Kinder vor gottloser Erziehung zu 
Egoisten. Vor allem die Mutter, die „von Gott berufene Erzieherin der Kinder“370 war 
aufgerufen das Recht auf Religionsunterricht zu verteidigen und die Einführung eines 
„bolschewistischen Schulwesens“371 zu verhindern. Nach Auffassung der KFO war die 
Kindererziehung Aufgabe der Eltern, besser gesagt, der Mutter, die Schule als Einrichtung 
des Staates sollte nur als Unterstützung fungieren, ein staatliches Erziehungs- und 
Schulmonopol lehnte sie ab und befürchtete, weil öffentlichen Schulen Wiens unter 
sozialistischer Verwaltung standen, eine „Verpolitisierung“ und „Versozialisierung“ der 
Jugend. Sie forderte daher die Einführung konfessioneller Schulen und verbesserte 
Subventionierung von teuren Privatschulen. Auf diesem Gebiet agierte sie vollkommen im 
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Einklang mit den Christlichsozialen, die sich eindeutig in ihrem Parteiprogramm von 1919372 
zu diesen Forderungen bekannte. In der Koedukation sah die KFO die Verkennung der 
Erbsünde und forderte weiterhin getrennten Unterricht, da 
„in der Natur mit ihrer Verschiedenheit der Geschlechtsanlagen, Neigungen und 
Fähigkeiten jeder Hinweis auf die Notwendigkeit einer Gleichheit in der Erziehung der 
Geschlechter fehlt. Diese sind auf gegenseitige Ergänzung in Familie und Geschlecht 
eingeordnet, eben durch ihre Verschiedenheit. Darum muss der Unterschied durch die 
Erziehung erhalten und begünstigt werden, und dazu ist die kluge Unterscheidung und 
dementsprechende Trennung der Geschlechter je Alter und Umständen unumgänglich.“373 
Die katholische Frauenbewegung möchte zwar eine „gleichrangige“, aber keine 
„gleichartige“ Ausbildung von Mädchen und Knaben, wobei unter „gleichrangig“ auch 
Unterrichtsfächer wie Handarbeiten, Hygiene, Lebenskunde, etc. verstanden werden.374 Vor 
allem die geschlechtergetrennte Erziehung in der Schule war den katholischen Frauen ein 
Anliegen, sollten Mädchen doch auch zur sittlichen Reinheit erzogen werden, deshalb 
postulierten sie auch, dass katholische Frauen ihr Kinder in katholische Schulen schicken 
sollten, weil nur diese ihnen neben „der nötigen Verstandesbildung das noch viel Wichtigere 
mit[geben, Anm. d. Verf.]: Herzens- und Charakterbildung.“375 Katholische Frauen sahen 
sich durch ihre traditionelle Rolle als religiöse Ehefrau und Mutter auch bestimmt zur 
„Hüterin von Moral und Sitte“, sozusagen von Gott berufen auch moralisch am kommenden 
Reich Gottes mitzubauen.376 Katholische Moralvorstellungen sollten demnach auch in der 
Schule weiter bestehen und katholische Frauen sollten es sich zur Aufgabe machen, diese 
sittlichen Gebote auch durchzusetzen. 
So schärft Hildgard Burjan in ihrer in der RP am 27.03.1919 abgedruckten Rede377 bei der 
Hauptversammlung des katholischen Schulvereins den katholischen Frauen ein: 
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„[…]für die christliche Mutter ist es selbstverständlich, daß die Schule die Erziehung im 
gleichen Geiste weiterbauen muß, wie sie die Eltern begonnen haben. Das unverdorbene 
Kinderherz verlangt nach der Religion wie die Blume nach der Sonne […] Durch 
Aufklärung müssen wir dahin wirken, daß alle christlichen Frauen eine geschlossene 
Phalanx gegen alle Angriffe auf die christliche Schule bilden.“378 
In der RP werden demzufolge auch weitere Artikel, die sich mit der Schulreform und der 
Pflicht der Frauen, sich gegen diese aufzulehnen, abgedruckt. So am 17.05.1919, wenige 
Wochen nach dem so genannten Glöckel-Erlaß, als der Josefine Widmar den Artikel 
„Falsche Wege der Mädchenerziehung“379 verfasst. Sie ist gegen die Koedukation an 
Gymnasien, sie betont, dass dies eine fehlgeleitete Entwicklung sei, die nicht nur gegen die 
geistlichen Anlagen der Mädchen und Knabe gehe, sondern auch sittlich nicht zu vertreten 
ist. Vor allem aber 
„würde der obenerwähnte Antrag [auf Koedukation, Anm. d. Verf.] die Frauenbildung und 
Frauenarbeit auf ganz andere Bahnen lenken, als sie eine gesunde und praktische 
Entwicklung verlangt. […] die große Menge der Nachrückenden [Mädchen, Anm. d. Verf.] 
aber drängt man auf Gebiete, wo sie weder innere Befriedigung noch nach dem heutigen 
Stand der Dinge Versorgung finden können. Was […] vor allem not tut, das sind in erster 
Linie Mütter, die zu ihrem Beruf, der die gesamte Zukunft unseres Volkes in sich schließt, 
ernst und verantwortungsbewußt erzogen wurden […].380 
Weiters verlangt Widmar noch die Einführung spezifischer Unterrichtsfächer für Mädchen, 
die ihren Eigenarten entsprechen und die Heranbildung von weiblichen Lehrkräften für 
deren Vermittlung. Widmar lehnt das Reformkonzept ab und macht sich mit Verweis auf 
„spezifische weibliche Eigenarten“ für die frauengerechte Schulbildung in „sozialer und 
wirtschaftlicher Hilfstätigkeit“381 stark. Dieser Beitrag entspricht ganz klar der Bemühung 
der KFO das traditionelle katholische Frauenbild mit den realen Gegebenheit in Verbindung 
zu bringen (soziale, hauswirtschaftliche Berufe) und „Gleichmacherei“ der Geschlechter als 
Fehlentwicklung zu entlarven. 
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Am selben Tag, gleich nach Widmars Artikel berichtet die RP über eine 
"Protestversammlung deutschösterreichischer Mittelschullehrerinnen"382, bei der Gründe 
gegen Glöckels Vorschlag der Öffnung der Knabenmittelschulen für Mädchen und der 
Koedukation angeführt wurden. So wurden neben den schon bekannten Gefahren, auch 
ausgeführt,  
„dass die Mädchen im Entwicklungsalter eine gewisse Schonzeit brauchen, die naturgemäß 
mit der der Knaben nicht zusammenfällt. […] Ganz besonders gefährlich ist aber die 
Koedukation der Mittelschüler aus sittlichen Gründen.“383  
Das Argument der Unsittlichkeit, beide Geschlechter in der Pubertätsphase zusammen zu 
unterrichten wird also ins Treffen geführt. Diese Vorgehensweise wird auch im Artikel, der 
am 01.06.1919 unter dem Titel „Verhängnisvolle Experimente am Schulwesen"384 publiziert 
wurde und gegen den Antrag der Koedukation gerichtet ist, neben anderen beibehalten: 
„Dagegen erheben sich aus psychologischen, aus erzieherischen und nicht zuletzt aus 
sittlichen Gründen ganz ernste Bedenken: da beherrscht […] ein Schlagwort die Theoretiker 
der Neuerungsbestrebungen, das Schlagwort von der ‚Entspannung der Geschlechter’. Und 
schon da allein muß sich jeder […] Denkende sagen, daß eine sofortige […] Vereinigung 
männlicher und weiblicher Schüler […] fürs erste absolut zu keiner ‚Entspannung’, sondern 
weit eher zu einer Überspannung der Geschlechter führen kann.“385 
Die Gleichstellung der Schuldbildung beider Geschlechter wird jedoch sehr wohl begrüßt, 
aber dies dürfe zu keiner Auflösung von Mädchenmittelschulen, die im Gegenteil, viel mehr 
subventioniert werden sollten. Gleichzeitig wird vermutet, dass die Schulreform nur den 
Plan hätte, das Frauenstudium zu fördern, was jedoch „auf eine völlige Aussichtslosigkeit 
des Frauenstudiums“386 hinlaufe, da Frauen sich vermehrt den philosophischen Studien 
widmen würden (und somit zwischen den Zeilen gelesen, keine Berufsausbildung anstreben 
würden). Außerdem sei durch diese Reform auch die Existenz der 
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Mädchenmittelschullehrerinnen bedroht. Der Artikel schließt mit der Forderung die 
Mädchenmittelschulen verstärkt zu subventionieren, auszuweiten und zu modernisieren 
anstatt kostenspielige, pädagogisch und psychologisch gefährliche Experimente zu 
veranstalten. 
Am 29.07.1919 bedauert Widmar in ihrem Artikel „Mädchenklassen an den 
Knabenmittelschulen!"387 zwar die kommende Zulassung von Mädchen an 
Knabenmittelschulen, begrüßt aber die auch Einschränkung, Parallelklassen für Mädchen 
mit weiblichen Lehrkräften zu installieren. Trotzdem sorgt sich sie um die Schäden, denen 
Mädchen, die auf Knabenklassen aufgeteilt werden müssen, entstehen werden. Und führt 
auch ins Treffen, dass die Beurteilung der Leistungen nun nach unterschiedlichen 
Gesichtspunkten stattfinden muss, da die Entwicklung der Geschlechter keine gleichzeitige 
ist. Ebenso wäre dem Direktor der Schule eine weibliche Beraterin zur Seite zu stellen und 
bestehende Räumlichkeiten (Turnsaal, Sanitäranlagen) den Bedürfnissen der Mädchen 
anzupassen. Sie lehnt dieses enorme Kosten verursachende „Experiment“ ab und fordert 
ebenso eine Unterstützung der schon vorhandenen Mädchenmittelschulen, für die die Eltern 
bis jetzt sehr hohes Schulgeld zahlen mussten. Dadurch würde auch die Existenz der 
Mittelschullehrerinnen gesichert werden, die bis jetzt für ein sehr geringes Gehalt arbeiten 
mussten. Sie schließt ihre Ausführungen mit den Worten: 
„Statt also Geld und Mühe auf unsichere Versuche zu verwenden, sollte das Unterrichtsamt 
lieber dem einmal Bestehenden weiterbauen und die Auslagen, die zur Errichtung solcher 
Mädchenparallelklassen bestimmt sind, zur Unterstützung der bestehenden als 
leistungsfähig bewährten Mädchenschulen verwenden, damit diese ihre 
Schuldgeldforderungen herabsetzen, eventuell im weitestgehenden Maße intelligenten, aber 
armen Mädchen Erleichterungen gewähren und so den breiten Massen der Bevölkerung 
zugänglich werden können.“388 
Wir lesen also wieder überall die gleichen Argumente, es scheint auch so, also ob sich die 
Christlichsozialen hier auch als bessere Sozialpartei positionieren wollen, da wir immer auch 
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den Vorschlag lesen, dass das Schuldgeld der Mädchenschulen niedriger werden soll, damit 
sich auch arme Familien leisten können, ihre Töchter ausbilden zu lassen. 
Dem religiösen Einfluss in der Schule widmeten sich jedoch ebenfalls Berichte in der RP, so 
am 13.05.1919389 als die KFO die katholischen Frauen vor einer gefälschten 
Unterschriftenliste von Reformanhängern, die den Religionsunterricht aus der Schule 
verbannen wollen warnt. Am 17.06.1919390 fordert die KFO ihre Mitglieder auf, sich den 
Elternvereinen und 
„diesen Bestrebungen anzuschließen und mitzuwirken, daß der christliche Geist in den 
Schulen erhalten bleibe.“391 
Ein Beweis, dass sich die KFO nicht gegen die gesamte Schulreform wehrte, sondern nur 
gegen die Koedukation und die Abschaffung des Religionsunterrichtzwangs, sind die 
Ausführungen einer katholischen Lehrerin am 06.07.1919 in „Arbeitsschule-Lernschule“392 
über die das neue pädagogische Konzept der Schule. Dort wird das Konzept des Erarbeiten 
und Erleben von Wissen und Können gutgeheißen, vor allem, dass die „Handfertigkeit“ 
gleichberechtigt neben das geistige Wissen tritt, wird begrüßt. Sie weist auch daraufhin, dass 
der Lehrer nun deswegen noch mehr Wert auf Disziplin legen müsse und keinesfalls 
entlastet würde, sondern viel mehr gefordert, da er nun zum „Heimatforscher“ werde, was 
durch eine vertiefende Lehrerbildung gewährleistet sein müsste. Die Lehrerin schließt 
positiv mit: 
„Freilich wird die allgemeine Einführung der Arbeitsschule anfangs, wie alles Neue, auf 
mannigfachen Widerstand stoßen […]. Trotzdem wird sie sich durchringen; […] Für den 
Großteil unserer Jugend aber wird der Unterricht in zeitgemäßer Gestaltung einen großen 
Schritt vorwärts, aufwärts zu den lichten Höhen der Bildung bedeuten.“393 
Nicht alle katholischen Frauen lehnten eine Schulreform ab, gewisse Punkten waren auch in 
ihren Ansichten förderungsfähig und zeitgemäß. Die Schulsektion der KFO verwies 
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regelmäßig auf  die Wichtigkeit von Stellungnahmen zu Schulfragen, ebenso verfasste sie 
Petitionen und reichte Sonderwünsche beim zuständigen Amt ein.394 Beim den Streitpunkten 
kannte sie aber kein Nachgeben und machte bis 1933 als die Maßnahmen der 
Sozialdemokraten von der Regierung Dollfuß zurückgenommen wurden, Stimmung gegen 
die Schulreform. 
In der Freien Presse hingegen konnte man am 27.07.1919 unter „Die Zulassung von 
Mädchen an Knabenmittelschulen“395 nur kurz notiert lesen, dass ab dem Schuljahr 1919/20 
nun Mädchen in Parallelklassen an Knabenmittelschulen zugelassen seien.  
Über die Schulreform 1919 lesen wir in Zeitschriften der bürgerlich liberalen 
Frauenbewegung auch nichts, jedoch waren viele ihrer Mitglieder in Lehrerinnenverbänden 
engagiert und setzten sich, so wie Auguste Fickert oder Mayreder für Schulreformen, ein, 
wobei Fickert „nur“ eine Gleichberechtigung der Mädchenbildung anstrebte, Mayreder aber 
eine völlige Reorganisation des Bildungswesen.396 Und Hainisch forderte wiederum 
spezifischen Unterricht für Mädchen in Fächern, in denen sie Qualifikationen für 
hauswirtschaftliche Berufe, hausfrauliche und mütterliche Pflichten erwerben konnten, trat 
aber auch für den Gemeinschaftsunterricht und die Einheitsschule an Mittelschulen ein.397 
Das Feindbild der KFO war hier jedoch nicht die bürgerlich liberale Frauenbewegung, 
sondern ganz klar die Sozialdemokratie, die eine bolschewistische, gottlose und 
materialistische Schule und somit einen ebenso denkenden sittenlosen Menschen schaffen 
wollte. 
3.7. Beruf, Berufung? 
Statistische Daten  
Wir haben nun schon erfahren, dass viele Frauen des Mittelstands es sich einfach nicht mehr 
leisten konnten daheim zu bleiben, allein stehende Frauen traten schon früher in den 
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Arbeitsprozess ein als, als verheiratete Frauen. Während des Ersten Weltkriegs fand eine 
weitere Mobilisierung der weiblichen Arbeitskraft statt. Edith Rigler hat folgende 
Studienergebnisse398 zur Frauenarbeit in Österreich geliefert: 1900 waren mehr 41,47% (abs. 
5,850.503) der Frauen berufstätig, wobei das Schwergewicht in der Land- und 
Forstwirtschaft lag (70,47%, abs. 4,122.859)), dann kam die Industrie (12,47%, abs. 
717.898), Handel und Verkehr (5,07%, abs. 296.798), der Rest (12,19%, abs. 712.948) teilte 
sich auf den öffentlichen Dienst und die freien Berufe auf. Obwohl es in Wien einen 
Frauenüberschuss gab, übrigens ein Merkmal großer Städte, betrug hier die Anteil an 
berufstätigen Frauen nur 31,38% (abs. 266.487) und hier arbeiteten umweltbedingt mehr 
Frauen in Industrie und Gewerbe (46,51%, abs. 123.943) und Handel und Verkehr (20,68%, 
abs. 55.118) und im öffentlichen Dienst und in freien Berufen (32,39%, abs. 86.317) als in 
der Land- und Forstwirtschaft (0,42%, abs. 1.109).399 
1910 können wir vor allem anhand der absoluten Zahlen sehen, dass der weibliche Anteil 
österreichweit als auch in Wien im öffentlichen Dienst und im Handel und Verkehr 
besonders zugelegt hat: 42,26% (abs. 6,769.763) der Frauen gingen einem Beruf nach (in 
Wien 34,67%, abs. 379.451), 63,43% (abs. 4,294.003) davon in der Forst- und 
Landwirtschaft (in Wien waren das 0,52%, abs. 1.987), 13,26% (abs. 897.403) in Industrie 
und Gewerbe (in Wien 39,68%, abs. 150.572), 7,98% (abs. 540.272) im Handel und Verkehr 
(in Wien 25,99%, abs. 98.631) und 15,33% (abs. 1,038.085) im öffentlichen Dienst und in 
den freien Berufen  (in Wien 33,8%, abs. 128.261).400 Teilt man die berufstätigen Frauen 
nach ihrer sozialen Stellung ein, so waren 1910 43,41% Mithelferinnen (am Land verstärkt 
in der Land- und Forstwirtschaft und freien Berufen, in Wien hingegen im Handel und 
Verkehr), 28,5% selbständig, 19,61% Arbeiterinnen, 5,51% Tagelöhnerinnen, 1,94% 
Angestellte, 0,81% Lehrlinge und 0,22% Pächterinnen; von 1890 bis 1910 nahm auch die 
Zahl der verheirateten berufstätigen Frauen von 45% auf 47,3% zu, ebenso kam es zwischen 
1900 und 1910 zu einer Zunahme der selbständigen Frauen von 27,18% (abs. 1,171.713) auf 
36,17% (abs. 1,929.675), wo sie in bestimmten Gewerben (32) vor den Männern lagen, z.B. 
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Wäschekonfektion, Putzerei, Seidenspinnerei, Herstellung von Frauenkleidern, Krawatten, 
Kunstblumen, in diesen Gewerben war die Heimarbeit401 eine typische weit verbreitete 
Beschäftigungsform der unqualifizierten Arbeit, die in den Jahren nach dem Ersten 
Weltkrieg einen regen Aufschwung erfuhr, als verarmte, sehr oft verheiratete 
Mittelstandsfrauen und entlassene Fabrikarbeiterinnen, etc. einem Broterwerb suchten.402 
Die Arbeitsbedingungen (Lohndruck, schlechte Bezahlung, Abhängigkeit und Isolation) der 
Heimarbeiterinnen zu verbessern, machte sich die Christlichsoziale und in der katholischen 
Frauenbewegung engagierte Hildegard Burjan zu ihrem Lebensziel.403 
Während im öffentlichen Dienst, Hand und Verkehr verheiratete Frauen überwogen, so 
arbeiteten in der Industrie vorwiegend ledige Frauen. Der Dienstboten- oder 
Hausgehilfinnenberuf, ein „typischer“ Beruf lediger Mädchen vom Land, unterlag, wie 
schon im vorigen Kapitel besprochen, auch einem Wandel, der Zuzug wurde zugunsten der 
Fabrikarbeit, von der sich die Frauen größere Selbständigkeit erwarteten, obwohl diese 
Arbeit einen sozialen Abstieg bedeutete, schwächer.404 
Durch die voranschreitenden Mechanisierung und Technisierung verlor die Hausarbeit an 
Ansehen und neue Verwaltungs- und Dienstleistungsberufe entstanden, es formten sich die 
lange Zeit als typische weiblich geltenden Berufe wie kaufmännische Angestellte 
(„Ladenfräulein“), nicht ordensgebundene Krankenschwester, Telefonistin, Lehrerin und 
Stenographin heraus, die durch geringe Lohnkosten vor allem für Frauen, die sich, so 
dachten sich das die Arbeitgeber, keinen hohen Lohn erwarteten, eigneten; die Frau war 
einfach die billigere Arbeitskraft. Auch im öffentlichen Dienst, als man um 1870 die ersten 
weiblichen Post- und Telegraphenbedienstete aufnahm, die selbstverständlich viel weniger 
als ihre männlichen Kollegen bezahlt bekamen und wie die Lehrerinnen einem Eheverbot 
unterlagen.405 
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Frauen des Bürgertums zog es besonders in die gehobenen Berufe (Lehrerin406) und den 
öffentlichen Dienst, wo sie sich bessere Bildungschancen erwarteten. Ein weiterer Grund 
war vor allem auch, dass diese Berufe mit ihrem sozialen Status verträglich waren, da die 
bürgerliche Frauenbewegung ja keinen eigentlichen Klassenkampf führte, sondern einen 
Geschlechterkampf um die Chance auf bessere Ausbildung, gleiche Rechte und Privilegien 
wie sie männliche Bürger besaßen.407 
Bedingt durch die Kriegsausbruch 1914 und die einsetzende wirtschaftliche Panik kam es im 
August 1914 zu einer Kündigungswelle und die Arbeitslosigkeit stieg auf 33.702 in Wien, 
ein Jahr später hatte sich die Wirtschaft dem Kriegsziel angepasst und die Arbeitslosenzahl 
sank auf 2.619. Bald sollte es sogar zu einem Arbeitskräftemangel kommen, da die 
Produktion von Heeresbedarfsartikel (von Munition über Verbandszeug) rasant ansteigen 
musste und die Einberufung der tauglichen Männer begann (insgesamt wurden 4,36 
Millionen Männer mobil gemacht, was 60% der zwischen 18 und 35 Jahre alten männlichen 
Bevölkerung ausmachte). Durch Verlängerung der Arbeitszeit und Heranziehung von 
Frauen, Jugendlichen und Kriegsgefangenen versuchte man diesen Mangel auszugleichen, 
was jedoch auch sukzessive Verschlechterung der Arbeitsverhältnisse und des 
Arbeiterschutzes408 mit sich brachte. Schon zu Kriegsbeginn schlugen bürgerliche 
Frauenorganisationen vor, Frauen anstelle von Männern, die ja bald an die Front mussten, 
arbeiten zu lassen, was zunächst wegen der Arbeitslosigkeit abgelehnt wurde, jedoch Ende 
1915 von der  Heeresverwaltung aufgegriffen wurde und gefördert wurde. War zunächst 
wieder die Heimarbeit für Frauen interessant, so gelangten viele durch das Wegfallen der 
Rohstoffe in die Munitionsfabriken, Verkehrsbetriebe und Metall- und Maschinenindustrie. 
Besonders die Arbeit der Frau in der Munitionsfabrik war zwiespältig, weil dieses Bild gar 
nicht in das Bild der fürsorgenden, beschützenden Mutter passte. Aber Frauen wurden auch 
als Motorwärter, Gießer, Schmiedegehilfen, Tischler, Schuhmacher, Sattler, etc. eingesetzt. 
Rigler nennt als Anhaltspunkt, wie viele Frauen nun beschäftigt wurden, die Zahlen der 
Wiener Krankenkassen: 1913 waren bei der Allgemeinen Arbeiterkrankenkasse 58.296 
                                                
406 Der Beruf der Lehrerin war eines der ersten Gebiete, die den Frauen des Bürgertums außerhalb der Familie 
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Frauen versichert, 1914 schon 60.221 und 1915 71.133, bei der Bezirkskrankenkasse stieg 
der Anteil der versicherten Frauen von 1913 bis 1915 von 32,6% auf 42,24% an. Aber auch 
in staatlichen Betrieben vermehrte sich der Anteil der weiblichen Beschäftigten so arbeiteten 
1914 nur 2,3% (abs. 287) Frauen bei den Wiener Straßenbahnen, 1918 aber schon 54,1% 
(abs. 7,490). Einerseits traten nun Frauen, die noch nicht berufstätig waren, in den 
Arbeitsmarkt ein und andererseits wandelten sich laut Rigler auch viele mithelfenden Frauen 
zu selbständig tätigen Frauen, wenn sie z.B. den Gewerbe- oder Handelsbetrieb ihres 
Mannes übernahmen.409 Obwohl die Wirtschaft, der Staat nun auf die Frauenarbeit vermehrt 
angewiesen war, lag ihr Lohn noch immer unterhalb dem der Männer. Einige Unternehmer 
rechtfertigten sich damit, dass die Frauen nicht zu schlecht bezahlt würden, sondern dass den 
Männern im Frieden zu viel bezahlt worden wäre.410 
Nach Kriegsende machte sich jedoch die Tendenz Frauen wieder aus den von ihren 
übernommen Berufen hinauszudrängen bemerkbar. So gab es in den letzten beiden Monaten 
des Jahres 1918 nur mehr halb so viele Stellenangebote für Frauen, während Angebote für 
Männer gegenüber Anfang des Jahres mehr wurden. 1919 kam es dann zu einem 
Überangebot an Arbeitssuchenden beiderlei Geschlechts. Nur in einem „typisch“ weiblichen 
Berufsfeld gab es noch immer einen Mangel, häusliche Gehilfinnen wurden gesucht. 
Trotzdem stellten in fast allen anderen Sparten mehr Frauen Gesuche als Angebote, was 
wohl ein Indiz darstellte, das Frauen nicht nur weiter arbeiten mussten, sondern vielleicht 
sogar wollten. Um jedoch den heimkehrenden Männern eine Existenz zu ermöglichen und 
die drohenden Arbeitslosigkeit einzudämmen, wurde Gesetze zur Regelung der Arbeitszeit 
(Achtstundentag, 24-Stundenwoche für Frauen und Jugendliche) erlassen, die vor allem 
durch den Verdienstverlust bei Frauen auf Protest stießen. Aber auch die Frauen selbst 
sollten Platz machen für ihre heimkehrenden Männer, sie sollten wieder ihr 
Hausfrauendasein aufnehmen, was sogar von offizieller Stelle durch Empfehlungen an 
Wirtschaftsbetriebe forciert wurde. Die Frauenbewegung, ja in sich selbst inhomogen, 
äußerte sich auch dementsprechend uneinheitlich zu diesen Bestrebungen. Die bürgerlich 
liberale Frauenbewegung, der es im 19. Jahrhundert noch darum ging die Berufwelt zu 
erschließen und deren Anhängerinnen sich oft zwischen „Beruf und Mutterschaft“ 
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entscheiden musste, versuchten den Frauen nun zu vermitteln, dass sie sich Arbeitsbereiche 
suchen sollten, die sowohl Ehe, Kinder und Beruf vereinbaren lassen, also keineswegs 
zwingend ihre Berufstätigkeit aufzugeben ist, jedoch sollten sie durch gesundes Empfinden 
ihre Grenzen nicht überschreiten. Die katholischen Frauenbewegung, die schon jeher äußerst 
konservatives Frauenbild propagierten, stand vor einem größeren Zwiespalt, einerseits 
wollte sie die Frauen, die im Krieg viele Opfer geleistet hatten, nicht plötzlich aus dem 
Arbeitsmarkt gedrängt sehen, andererseits mussten sie ihren eigenen traditionellen 
Standpunkt, dass „die Frau in Haus gehöre“ vertreten. Was meist darin mündete, dass die 
verschiedenen christlichen Frauenzeitschriften ihren Leserinnen, die arbeiten mussten, 
empfahlen, keinen männlichen Arbeitsplatz zu besetzen, aber dafür ihre Arbeitskraft 
Berufen zuzuwenden, die ihren spezifischen Eigenarten besser gerecht werden.411  
Ob die Maßnahmen, die Frauen vom Arbeitsmarkt wieder zur verdrängen in den ersten 
Zwischenkriegsjahren gefruchtet haben, zeigt Rigler anhand des Vergleich der Volkszählung 
von 1910 mit 1923:412 Durch den Krieg und seine Folgen kam es zu Bevölkerungsverlust 
(Soldaten, Kriegsgefangene, Bevölkerung im Hinterland, Geburtenrückgang, erhöhte 
Säuglingssterblichkeit) und -verschiebung, so nahm die Bevölkerung Wien um 8,15% (abs. 
165.641) ab, es gab um 11,66% (113.521) weniger Männer und um 4,93% (abs. 52.120) 
weniger Frauen. Der Frauenüberschuss (14-60 jährig) stieg von 1.086 (1910) auf 1184 
(1923) pro 1.000 Männer. Der Anteil der erwerbsfähigen Männer nahm um 6,41% (abs. 
43.565) ab, der der Frauen stieg um 2,10% (abs. 15.466). Dennoch fand eine Abnahme der 
berufstätigen Frauen von 374.651 im Jahr 1910 auf 363.196 im Jahre 1923 statt, was so 
scheint als wäre die weibliche Erwerbstätigkeit zwischen 1910 bis 1923 zurückgegangen. 
Sie ist jedoch aufgegliedert nach Arbeitsbereichen überall, bis auf häusliche Dienste, 
gestiegen: 1910 waren 0,53% (abs. 1.984) in Land- und Forstwirtschaft tätig, 40,19% (abs. 
150.563) in Industrie und Gewerbe, 16,95% (abs. 63.505) im Handel und Verkehr, 6,49% 
(abs. 24.334) im Öffentlichen Dienst und in freien Berufen und 35,84% (abs. 134.265) in 
häuslichen Diensten und in Lohnarbeit wechselnder Art; 1923 waren 0,61% (abs. 2.222) in 
Land- und Forstwirtschaft tätig, 42,09% (abs. 152.860) in Industrie und Gewerbe, 22,85% 
(abs. 82.980) im Handel und Verkehr, 9,63% (abs. 34.993) im Öffentlichen Dienst und in 
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freien Berufen und 24,82% (abs. 90.141) in häuslichen Diensten und in Lohnarbeit 
wechselnder Art. Durch das Einströmen der Frauen im Krieg in verschiedenste Berufe 
kommt es bei jenen Berufen, die kontinuierlich eine Zunahme an weiblichen Tätigen 
verzeichnen können, zu einer „Verweiblichung der Berufe“, besonders war dies im 
Bankgeschäft, der chemischen Industrie  und in der Maschinenerzeugung der Fall. Alles 
Berufe, die bis dahin fast ausschließlich von Männern ausgeübt wurden, aber auch der Beruf 
des Postbeamten, Gärtners, Bäckers oder Friseurs wird von Frauen ergriffen, die sich nicht 
so einfach „vertreiben“ lassen und somit diese Berufsgruppen unwissentlich 
„verweiblichen“ und in Folge dessen die, sogar noch heute, typisch weiblichen Berufe der 
Friseurin, Verkäuferin, Schalterbeamtin ausprägen und die einst männlichen Berufen 
„unhistorisch“ als traditionelle, dem Wesen der Frau entsprechende Berufe umwandeln.  
Aber auch die soziale Stellung der Frau wandelt sich von 1910 bis 1923, die Anzahl der 
mithelfenden Frauen nimmt von 84,02% 1910 auf 78,31% 1923 ab. Und auch die 
selbständige Berufstätigkeit geht von 13,81% 1910 auf 9,45% 1923 zurück, dafür nimmt die 
unselbständige Arbeit von Frauen auf Kosten der von Männern zu. 
Vor dem Ersten Weltkrieg war ein Großteil der Frauen unqualifiziert in einem sehr kleinen 
Berufsspektrum tätig, nur wenige übten qualifizierte Berufe (Handel, Verkehr, öffentlicher 
Dienst, etc.) aus, die bürgerliche Frauenbewegung kämpfte zwar unermüdliche für bessere 
Bildungsmöglichkeiten, aber nur wenige hatten die Chance auch diese zu ergreifen. In Folge 
des Ersten Weltkrieges strömten mehr Frauen auf den Arbeitsmarkt und ihr Berufspektrum 
erfuhr Erweiterung, somit kam es nicht nur zu einer quantitativen, sondern auch zu einer 
qualitativen Veränderung. Typische Frauenberufe413, die zuvor noch als unsittlich und 
unweiblich galten, wie z.B. Büroangestellte bildeten sich heraus. Traditionelle weibliche 
Leitbilder wurden einfach durch die Praxis selbst zerstört, Frauenarbeit wurde bewusst zur 
Pflicht und somit wurden unbewusst Vorurteile über arbeitende Frauen abgebaut. Den Anteil 
an arbeitenden Frauen hat sich gehalten, viele mussten zur Existenzsicherung arbeiten 
gehen, andere aber auch um eine andere Rolle außerhalb der häuslichen Welt einzunehmen. 
Rigler meint, dass die alten Ideologien und Verhaltensweise aber die selben blieben, der 
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Realität also hinterher hinkten, obwohl ein rechtlicher und wirtschaftlich-sozialer Wandel 
stattgefunden hat. Es kam zu einem „cultural lag“414.415 
Wie nun die beiden Frauenbewegung zum Thema weibliche Erwerbstätigkeit standen, ist 
schon angeklungen, im folgenden Kapitel werfen wir jedoch einen näheren Blick darauf. 
Was dürfen, sollen Frauen lernen und arbeiten? 
„Werden die Frauen aber glücklich sein, wenn sie nach Berufszweigen greifen, die nur der 
Mannesart und Mannesaufgabe entsprechen? Nein! Man wird bald den großen Irrtum 
einsehen, der in der Betonung der Gleichartigkeit zwischen Mann und Frau liegt.“416 
„[…] wahre Frauenberufe sind diejenigen, wo der Grundzug wahrer Fraulichkeit, die 
Mütterlichkeit, sich auswirken kann. Mutter sein im körperlichen oder geistigen Sinn, heißt, 
für andere zu sorgen, helfen, opfern wollen und dadurch glücklich werden für Zeit und 
Ewigkeit.“417 
„Die Frau darf in ihrer Berufsarbeit aber nicht Nachahmerin männlicher Arbeit werden, 
sondern Mann und Frau sind zur gegenseitigen Helferschaft, zum gemeinsamen 
Kulturschaffen bestimmt. […] Die ständige Ergänzung der männlichen durch die weibliche 
Eigenart im kulturellen wir im Berufsleben liegt im Sinne Gottes.“418 
Wieder sehen wir den Widerspruch zwischen dem alten Leitbild der christlichen Frau, 
geprägt von Kirche und Partei, und der Realität. Wie sollen sich nun christlichen Frauen 
verhalten, die arbeiten gehen müssen, wie rechtfertigen sie den „Verrat“ an der ihrer 
Lebensaufgabe, Ehefrau und Mutter zu sein? Die KFO bietet ihnen schließlich den Ausweg 
an, ihre Berufstätigkeit nicht ganz aufzugeben, sondern sie zu spezifizieren, eben ihrer 
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gottgewollten Veranlagung anzupassen, in dem Berufe übernehmen, wo die Frauen ihre 
„Mütterlichkeit als Kulturaufgabe“ erfüllen können. In diesen Berufen (Lehrerin, 
Krankenpflegerin, Fürsorgerin, Hauswirtschafterin) würden sie auch den Männern keinen 
Arbeitsplatz wegnehmen, weil jene für die angesprochenen Berufe gar nicht geschaffen 
wären. Die KFO lehnte also das bloße Nachahmen des Mannes ab und sah diese 
Entwicklung auch als Fehler der liberalen bürgerlichen Frauenbewegung, die statt ein 
Zusammenwirken der Geschlechter, die spezifischen Kräfte der Frauen in einer 
Gleichmachung der Geschlechter verwirkt hätten. Die katholische Frauenbewegung war 
auch insofern emanzipiert, obwohl sie sich selbst diese Bezeichnung nicht verlieh, sondern 
tunlichst darauf achtete, eben nicht frauenrechtlerisch zu wirken, da sie Geschlechter zwar 
polar sah, jedoch in keinem Machtverhältnis zueinander, da „es in Gottes ewigem Geiste 
keine verschiedenen Ranghöhen zwischen Mann und Frau gibt“419. Somit war die Erfüllung 
ihrer „Wesensart“ kein Nachgeben dem Manne zuliebe, sondern gottgewollt und hiermit in 
Sinne einer guten Christin freiwillig und selbstverständlich. Mit der Betonung des Konzepts 
der Mütterlichkeit, die sich als spezifisches weibliches Merkmal zu einem Faktor für die 
Allgemein entwickeln sollte, indem Frauen dadurch Arbeit leisten, die Männer nicht 
verrichten können, versuchte die katholische Frauenbewegung laut Schöffmann eine eigene 
Machtstrategie zu entwickeln.420 Jedoch wollte die KFO den Frauen dadurch einen Raum 
schaffen, wo sich Frauen in ihren „Talenten“ selbständig entwickeln konnten, sozusagen 
Bereiche, die nur von Frauen bearbeitet wurden, Männer sollten darin keine Rolle spielen 
und auch keine Macht haben. 
Im Großen und Ganzen war die Berufstätigkeit der verheirateten Frau für die KFO jedoch 
nur eine Zusatzbelastung, die geleistet werden muss, die Tätigkeit als Hausfrau galt noch 
immer als erstrebenswert, weil die hier verrichteten Arbeiten für das Volk viel wichtiger 
waren. Arbeiten sollte für katholischen Frauen idealerweise nur ein vorübergehendes 
Stadium sein. Doch es finden sich auch in der katholischen Frauenbewegung gegenteilige 
Stimmen:  
                                                                                                                                                     
418 Eine katholischen Funktionärin der Frauenbewegung in Wiener Zeitung, 19.01.1935, 11 zit. nach 
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„Wer die Arbeit nicht verrichtet um materieller Güter und äußerer Ehren willen, sondern 
für wen sie eine höhere Weihe hat, wer gern, bewusst und freiwillig Opfer dafür bringt und 
Entsagung leidet, der wird nicht nur etwas Wertvolles für die Gesellschaft leisten, sondern 
sich auch zu einer Persönlichkeit entfalten,[…] es ist unbedingt nötig, daß wieder die 
Frauen aller Stände einen hohen seelischen und nützlichen Lebensberuf bekommen, das ist 
ihr gutes Frauenrecht.“421  
Burjan fügt neben der Arbeit als Existenzsicherung noch eine Qualität hinzu, nämlich Arbeit 
als Selbstverwirklichung, als Frauenrecht. Besonders das Recht auf Selbstverwirklichung 
lässt sich mit dem Konzept der Mütterlichkeit verbinden, da auch Burjan soziale Tätigkeit 
als ideales Arbeitsfeld vorschlägt. Es wird jedoch dieser sozialer Bereich als „Einsatzort“ 
der Frauen von einer weiteren sehr fortschrittlichen denkenden katholischen Frau verlassen, 
da Maria Maresch schreibt: 
„…und das Mädchen hat in diesem Sinne das nämlich Recht auf Mannigfaltigkeit der 
Neigungen und Begabungen wie der Knabe […] so gibt es Frauen, die ihrem Wesen nach in 
einem technischen oder Verwaltungsberufe volle Befriedigung finden, im Hause sich aber 
beengt fühlen. Ihnen allen möge nach Maßgabe der vorhandenen Erziehungsmittel freie 
Bahn gewährt werden.“422 
Diese Meinung war jedoch eher spärlich in der katholischen Frauenbewegung vertreten, 
besonders was die Ausbildung der Mädchen betrag spezialisierte sich die KFO auf das 
soziale und hauswirtschaftliche Tätigkeitsfeld. Sie reichte Anträge auf Errichtung von 
öffentlichen land- und hauswirtschaftlichen Schulen ein, in denen Mädchen unentgeltlich 
auf ihren sowohl auf ihren späteren Beruf als Hausfrau und Mutter, als auch, wenn sich eine 
Heirat nicht anbot, als hauswirtschaftliche Führungskraft in Wirtschaftsbetrieben, Sanatorien 
und Fürsorgeheimen vorbereiten werden sollten.423  Die KFO Wien und Niederösterreich 
richtete 1916 selbst eine kostenpflichtige  „Sozialkaritative Frauenschule“424, deren erste 
Aufgabe die Berufsausbildung in privater und öffentlicher Wohlfahrtspflege war, ebenso 
wurden in der „juridischen Gruppe“ Sozialbeamtinnen für Vereine, Fürsorgeämter, 
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Jugendschutz, Gewerbeinspektion, etc. ausgebildet. Des Weiteren gab es eine pädagogische 
Ausbildung zur Erzieherin, Säuglings- und Kleinkindpflegerin standen ebenso als 
Berufssparte offen. Da jedoch auch zukünftige Mütter ausbildet werden sollten, gab es noch 
ein so genanntes „Frauenlehrjahr“, es wurden dazu noch Koch-, Servier-, Erste-Hilfe- und 
Stenographiekurse angeboten, später dann auch eine Ausbildung zur Seelsorgerhelferin.425 
Für diese Schule wurden in der RP von der KFO 23 Einschaltungen426 getätigt, sie erschloss 
ja im Sinne der katholischen Frauenbewegung der „weiblichen katholischen Intelligenz 
geeignete Betätigungsgebiete“427.  
Daneben gab es noch zahlreiche weitere Informationen über soziale und/oder 
hauswirtschaftliche, Kurse der KFO oder anderer privater Vereinigungen, ebenso zur 
Ausbildung von geeigneten Lehrerinnen dafür.428 Eine Ausbildung, die nun nicht so in das 
soziale oder hauswirtschaftliche Tätigkeitsfeld hineinfiel, war die Gartenbauausbildung, aber 
diese wurde ebenfalls mit einer Hauswirtschaftsschule verbunden und zählte somit zu einem 
weiteren volkswirtschaftlich bedeutenden Frauenberuf.429 Die KFO selbst bot ihren 
Mitgliedern zur politischen Schulung auch noch Rednerinnenkurse an, für Frauen in 
Verwaltungsberufen gab es zusätzlich Stenographiekurse.430 Ebenso informierte sie über 
Einschreibdaten an Mädchenlyzeen.431 
Die KFO übernahm in der RP auch die Rolle als Arbeitsvermittlerin an, indem sie Gesuchs- 
und Stellenanzeigen abdrucken ließ.432 Ebenso veröffentlichte sie in ihrer Zeitungsspalte 
Meldungen der weiblichen Berufsvereinigungen wie vom Verband katholischer 
Krankenschwestern, Verein katholischer Lehrerinnen und Erzieherinnen, Verein 
                                                                                                                                                     
424 RP, 22.06.1919, 8 
425 Vgl. ebd., 8, Paul-Sajowitz, Die christliche Welt der Frau, 290f. 
426 RP, 25.03.1919, 10, RP, 01.04.1919, 8, RP, 13.05.1919, 8, RP, 20.05.1919, 9, RP, 27.05.1919, 10, RP, 
17.06.1919, 8, RP, 22.06.1919, 8, RP, 24.06.1919, 9, RP , 08.07.1919, 8, RP, 15.07.1919, 8, RP, 23.07.1919, 9, 
RP, 05.08.1919, 8, RP, 12.08.1919, 7f., RP, 19.08.1919, 9, RP, 31.08.1919, 7, RP, 18.09.1919, 7, RP, 
21.09.1919, 10, RP, 23.09.1919, 7, RP, 07.10.1919, 9, RP, 14.10.1919, 9, RP, 11.11.1919, 6 
427 RP, 22.06.1919, 8 
428 RP, 14.01.1919, 10, RP, 21.05.1919, 5, RP, 23.05.1919, 6, RP, 08.06.1919, 9, RP, 12.06.1919, 6, RP, 
23.06.1919, 5, RP, 19.08.1919, 6, RP, 16.09.1919, 10, RP, 25.09.1919, 8, RP, 08.10.1919, 9, RP, 12.10.1919, 
5, RP, 14.10.1919, 9 
429 RP, 27.05.1919, 10, RP, 03.06.1919, 10, RP, 26.10.1919, 5 
430 RP, 04.03.1919, 7, RP, 17.10.1919, 8, RP, 04.11.1919, 6, RP, 02.12.1919, 8 
431 RP, 08.06.1919, 9, RP, 16.09.1919, 10 
432 RP, 14.01.1919, 10, RP, 21.01.1919, 9, RP, 02.09.1919, 8, RP, 30.09.1919, 9 
113 
katholischer Beamtinnen und weiblicher Angestellten, christlichen Verband der weiblichen 
Gasthaus- und Hotelangestellten über Versammlungen, Kurse und ähnlichem.433  
Es gab jedoch nicht nur schlichtes Aufzählen von Berufs(ausbildungs)möglichkeiten von 
Frauen, sondern auch ausführliche Artikel über die Diskussionen auf diesem Gebiet. So wird 
berichtet die RP am 26.02.1919 im Artikel „Die Frau als Heimkehrerin“434, dass die 
englischen Frauen, von ihren heimkehrenden Männern verlangen, ihnen nun Lohn für die 
Hausarbeit zu zahlen, weil sie (die Frauen) nun wieder ihren gut bezahlten Beruf aufgeben 
müssen. Der Autor oder die Autorin (der Artikel ist nur mit K. unterzeichnet) stellt jedoch 
fest, dass 
„Die Frau, die sich so sehr emanzipiert hat, daß sie auch durch ihre sich immer mehr 
entwickelnde Intelligenz dem Mann geistig als Kamerad zur Seite tritt, kann doch ihre 
häuslichen Pflichten nur aus Liebe und Pflichtgefühl auf sich nehmen, niemals aber um 
anderen Lohn als wieder um Liebe, Dank, Ehrfurcht und zartes Entgegenkommen.“435 
Um ein sich dennoch ein wenig finanzielle Freiheit zu bewahren, sollten Frauen es mit Güte 
bei ihren Männern versuchen, die wiederum freiwillig der Frau, die sich im Krieg an ihrer 
Selbständigkeit gewöhnt hat, entgegenkommen sollten. Die hier vertretene Aufpassung passt 
jedenfalls ganz in das christlichsoziale Blatt, sie spiegelt auch die Auffassungen der 
katholischen Frauenbewegung wider.  
Besonders die Benachteiligung der Mittelschullehrerin, ein Beruf „der die Möglichkeit 
standesgemäßer Versorgung“436 für bürgerliche Frauen bot, wird von den katholischen 
Frauen besonders kritisch gesehen, so werden in dem Artikel vom  26.04.1919 „Die 
                                                
433 RP, 03.01.1919, 2, RP, 05.01.1919, 7, RP, 11.01.1919, 5, RP, 12.01.1919, 5, RP, 21.01.1919, 9 (zwei 
Meldungen), RP, 25.01.1919, 6, RP, 28.01.1919, 8, RP, 04.02.1919, 7, RP, 11.03.1919, 7, RP, 01.04.1919, 8, 
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14.10.1919, 9, RP, 19.10.1919, 12 (zwei Meldungen), RP, 28.10.1919, 9, RP, 18.11.1919, 8 (zwei Meldungen), 
RP, 25.11.1919, 8 
434 RP, Mittagsausgabe, 26.02.1919, 3f. 
435 RP, Mittagsausgabe, 26.02.1919, 4 
436 RP, 26.04.1919, 8 
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Mittelschullehrerin. Das Trauerspiel eines akademischen Standes“437 das niedrige Gehalt, 
die knappen staatlichen Mittel, die Aussichtslosigkeit auf höhere Posten als Gründe „einer 
schändlichen Standesflucht […] in das Beamtenleben […] oder in das Handelsfach“438 
genannt. Die weibliche Jugend müsse in Zukunft vielleicht ohne die geeigneten weiblichen 
Lehrkräfte auskommen, was für den Staat ein schändlicher Umstand sei. Auch hier hat sich 
noch die alte Sichtweise, der Beruf der unverheirateten Lehrerin sei für bürgerliche Frauen 
ein akzeptabler Brotberuf gehalten. Wir können aber auch die Furcht, dass Frauen diesen 
nun nicht mehr ergreifen und in andere nicht mehr so passende Berufe eindringen, 
herauslesen. 
Weitere Artikel befassen sich mit Diskussion über die Stellung der 
Handarbeitslehrerinnen439, die aufgewertet werden soll, und mit den Forderungen440 
katholischer Lehrerinnen und Erzieherinnen nach mehr hauswirtschaftlichen Unterricht an 
Volks- und Bürgerschulen, wobei besonders die Schülerinnen der letzten Klasse in 
Hauswirtschaft, Säuglings- und Kleinkinderpflege unterrichtet werden sollen: 
„Auf allen Stufen der Mädchenschule sollen die hiezu geeigneten Lehrfächer in den Dienst 
der Hauswirtschaft gestellt werden.“441 
Und wieder die Betonung auf Hauswirtschaft und Kinderpflege, Bereiche wo die KFO das 
Aufgabengebiet der Frauen sieht. Aber auch ein neue Erwerbsmöglichkeiten, die eng mit 
den genannten der Hauswirtschaft in Verbindung stehen, soll den Frauen erschlossen 
werden: Am 03.06.1919 plädiert die RP442 für die Einstellung von weiblichen Lehrlingen in 
der Gast- und Hotelwirtschaft, eine qualifizierte moralisch einwandfreie Ausbildung, soll  
„ eine notwendige Vertiefung des allgemeinen Interesses für hauswirtschaftliche 
Bestrebungen herbeiführen, und eine Reihe von Zukunftsaufgaben eröffnen, die für die 
                                                
437 Ebd., 8f. 
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Erschließung neuer Erwerbsmöglichkeiten von nicht zu unterschätzender Bedeutung werden 
könnten.“443 
Dennoch bekommen wir einen Kommentar über einen bis dahin typisch unweiblichen Beruf 
zu lesen, der an sich rein gar nichts mit Hauswirtschaft oder sozialer Tätigkeit zu tun hat: 
Am 05.10.1919 schreibt Josefine Widmar über „Frauen als Anwältinnen“444. Dass Frauen 
nun Anwältinnen, Notarinnen und Richterinnen werden können, sieht sie nur als logischen 
Schluss, den Frauen das Jurastudium ermöglicht zu haben. – Über die Zulassung zum 
Studium der Rechtswissenschaften, gibt es in der RP nur zwei kurze Meldungen, am 
01.04.1919445 und 01.05.1919, wobei letzter mit einem zynischen Kommentar schließt, dass 
„weil wir noch zu wenig stellenlose Juristen in Deutschösterreich besitzen“446; die 
Zulassung zum Studium der Technik und Bodenkultur wird in einer neutralen Meldung447 
am 20.04.1919 abgedruckt. - Ob Frauen die physische, moralische und intellektuelle 
Eignung für diesen Beruf haben, müsse die Praxis entscheiden, aber dass Frauen sich nun 
juristisches Wissen für ihre Tätigkeit als Mutter, Erzieherin und Vormund aneignen können, 
begrüßt Widmar, jedoch mahnt sie: 
„[…]so wenig erwiesen ist es andererseits, ob sie auch wirklich die Fähigkeiten zu einer 
sozusagen aktiven Vertretung und Führung in juristischen Dingen haben. […] Sicher ist es, 
daß Gefühlsmomente in der Erfassung und Durchringung des Prozeßinhaltes stets bei den 
weiblichen Anwälten eine größere Rolle spielen werden als bei ihren männlichen 
Kollegen.“448 
Aber auch hier findet wieder eine Verknüpfung zur professionellen sozialen Arbeit der Frau 
statt und ebenso wird wieder auch die spezifische Wesenart der Frau referiert, indem 
Widmar von „Gefühlsmomenten“, die bei Frauen mehr Einfluss hätten, spricht. Weiters hebt 
sie zwar den „leidenschaftlichen Pathos“ und die Empathie der Frau als positiv für die 
Verteidigung hervor, zweifelt aber, ob ihre „Spannkraft“ ausreicht um den Prozess 
durchzustehen und ihre Objektivität in weiblichen Angelegenheiten nicht beeinträchtigt sei. 
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Prinzipiell steht sie also der Anwältin positiv gegenüber, aber trotzdem vergisst sie die 
weiblichen Zuschreibungen als Einengung nicht. Die katholische Frau kann dem 
Widerspruch also nicht so recht entfliehen. 
Die bürgerlich liberale Frauenbewegung sah die wirtschaftliche Notwendigkeit der 
Erwerbstätigkeit der bürgerlichen Frauen schon früher, wie die zahlreichen Bemühungen um 
adäquate Berufsausbildungsstätten für Mädchen aus dem Bürgertum und 
Vereinsgründungen zeigen.449 Sie betonte auch schon immer die Notwendigkeit der gleichen 
Rechten und Chancen im Berufsleben für Frauen. Wie schon erwähnt, strebte sie aber 
keinen sozialen Umsturz an, das bürgerliche Familienmodell sollte erhalten bleiben. Vor 
allem für Hainisch stellte sich, ähnlich wie in der katholischen Frauenbewegung, die 
Mütterlichkeit der Frau als spezielle Kulturaufgabe heraus, wodurch die Frau 
Gleichberechtigung erlangen sollte. Durch diese Mütterlichkeit waren auch bei Hainisch 
Frauen besonders für spezifische Berufsfelder (klassisch Lehrerin, Fürsorgerin) geschaffen, 
aber auch durch ihre ausgleichende Wesensart für den politischen Einsatz berufen, in dem 
sie sich besonders den Interessen der Frauen, aber auch der guten, harmonischen 
Zusammenarbeit zwischen den Parteien widmen sollten.450 Auch die bürgerlich liberalen 
Frauen wollten ergänzend tätig sein und nicht den Mann ersetzen oder dem Mann gleich 
werden. Sogar Mayreder, die auch eine geschlechtliche Differenzierung der Wesensform 
zwischen Mann und Frau anerkannte, die jedoch kein Hindernis für die individuelle 
Entwicklung darstellen sollte, forderte, dass die Frauen eine soziale Mission aufgrund ihrer 
weiblichen Kultur zu erfüllen hätten und nannte eine „Ordnung der Mütterlichkeit“451 als 
Ziel. Mayreder ging es vor allem um die Auflösung der polaren Geschlechtscharaktere, was 
zur Folge haben sollte, dass die untergeordnete Stellung der Frau in der sozialen Ordnung 
abgeschafft werde. Während Hainisch nicht nur die idealisierte weibliche Kulturkraft 
betonte, sondern eben auch die Notwendigkeit einer dem bürgerlichen Status angemessenen 
Erwerbstätigkeit der Frau.452 
                                                                                                                                                     
448 RP, 05.10.1919, 7 
449 Vgl. Kap. 2.1 
450 Vgl. Witzmann, Frauenbewegung und Gesellschaft, 16 
451 Rosa Mayreder, Auguste Fickert. In: Neues Frauenleben 20, Nr, 4-5 (1918), 63  
452 Vgl. Witzmann, Frauenbewegung und Gesellschaft, 15, Kaiser, Rollenverständnis, 158 
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Konkrete Vorgaben über spezifische Berufsvorgaben gab es in den Publikationen der 
bürgerlich liberalen Frauenbewegung selten, sie berichteten über Ausbildung und Erfolge in 
verschiedenen Sparten. So kann man in einem Kompendium453 des Bund österreichischer 
Frauenvereine 1930 über folgende weibliche Berufe lesen: Unternehmerin, Privatangestellte, 
industrielle Arbeiterin, Heimarbeiterin, Gastgewerbsangestellte, Kanzlei- und 
Verwaltungsbeamtin, Aufsichtsbeamtin (Gewerbeinspektorin), Krankenpflegerin und 
Hebamme, Lehrerin, Akademiker, Sozialarbeiterin (Wohlfahrtspflegerin, Fürsorgerin), 
Malerin,  Musikerin, Schauspielerin, Schriftstellerin, wie auch Berufe in der Landwirtschaft 
und Hauswirtschaft. Zu Berufen wie Industriearbeiterin oder Heimarbeiterin hat die 
bürgerlich liberale Frauenbewegung nicht ermuntert, aber auch hier über von ihr oder 
generell von der allgemeinen Frauenbewegung erreichten Verbesserungen berichtet. Ihren 
Anhängerinnen hat sie, wenn sie Empfehlungen über wesensgemäße Frauenarbeit 
abgegeben hat, als Arbeitsbereich „alles, was mit dem Leben, mit Pflege und Fürsorge zu 
tun hat“454 zugewiesen; Mahnungen wie „Der gesunde Egoismus des Geschäftsleben darf 
nie und nimmer das Menschentum in uns ersticken, am allerwenigsten bei der Frau“455, sind 
auch selten. Für die bürgerlich liberale Frauenbewegung war die Berufstätigkeit der Frau 
und die damit verbundene wirtschaftlichen Unabhängigkeit einer der wichtigsten Schlüssel 
zur Gleichstellung mit dem Mann und somit Selbstverständlichkeit, vor allem da die meisten 
bürgerlichen Frauen ja auch in qualifizierten Berufen tätig waren. Außerdem erkannte sie 
das gesteigerte Selbstbewusstsein der verdienenden Frau und wehrte sich gegen Versuche, 
Frauen mit dem Argument, dass sie an der allgemeinen Arbeitslosigkeit schuld seien, aus 
dem Arbeitsmarkt wieder hinauszudrängen.456 
So berichtet auch am 25.01.1919 ein Rechtslehrer in der NFP positiv über „Das 
Rechtsstudium der Wählerin“457, da nun Frauen in der Lage wären neue Positionen und 
Berufe zu erlangen, was  
„ihnen auch nicht verwehrt werden darf, da es für den Staat dienlich ist.“458 
                                                
453 Martha Braun, Stephanie Braun, Ernestine Fürth, (Hg.), Frauenbewegung, Frauenbildung und Frauenarbeit 
in Österreich (Wien 1930) 
454 Annetta Pfaff, Die Frau als Lehrerin. In: Martha Braun, Stephanie Braun, Ernestine Fürth, (Hg.), 
Frauenbewegung, Frauenbildung und Frauenarbeit in Österreich (Wien 1930) 293 
455 Frau und Mutter, März 1928, 12f. zit. nach Kaiser, Rollenverständnis, 325 
456 Vgl. auch Kaiser, Rollenverständnis, 198, 315 
118 
Hier wird die Arbeit der Frau für den Staat ganz im Sinne der ergänzenden weiblichen 
Mitarbeit zur „Vervollkommnung der Welt“ gesehen. 
Ähnlich positiv wird am 20.04.1919 die im Wintersemester 1919 erstmalige „Zulassung der 
Frauen zum Studium der Technik und Bodenkultur“459 gesehen, die als Erfolg der 
Frauenbewegung gesehen wird,  
„welcher der Frau im öffentlichen Leben und in der Erwerbsmöglichkeit ein wichtiges 
Tätigkeitsgebiet erschließt. […] Der diesbezügliche Erlaß des Unterrichtsamtes verweist auf 
die im Krieg gesammelten Erfahrungen bezüglich der Frauenarbeit auf geistigen Gebieten 
in fachtechnischer Richtung, die bisher nur Männern vorbehalten waren. […] Auch muß an 
dem Grundsatze festgehalten werden, daß niemand die Möglichkeit genommen werden 
sollte, sich einer bestimmten, auch der höchsten fachlichen Ausbildung zuzuwenden […]“460 
Selbstverständlich wird über die Berufschancen der Frau auf „wesenfremden“ Gebieten 
berichtet und ihr Recht auf freie Ausbildungswahl, gleichzeitig wird auch die Arbeit der 
Frauen im Krieg, die als wichtiger Beschleuniger zur Durchsetzung ihrer Interessen 
fungierte, erwähnt. 
Die Argumente, dass Frauen sich im Krieg auch in geistiger Arbeit bewährt haben und jeder 
die Möglichkeit haben solle, sich eine bestimme Bildung anzueignen, werden auch am 
24.04.1919 in einem weiteren Bericht über die „Zulassung der Frauen zum 
Rechtsstudium“461 angeführt. Überdies wird aber noch Folgendes geschrieben: 
„Für das Rechtsstudium der Frauen sprechen aber auch besondere Gründe. Der 
Wirkungskreis der Frau ist erweitert worden. In den Berufen, die sie sich schon erobert hat, 
wird ihr das juridische Wissen sehr zustatten kommen.[…] Vielleicht wird manche Frau 
sogar eine besondere Befähigung für die Jurisprudenz mitbringen, in der das gefühlsmäßige 
Erfassen oft den richtigen Weg zeigt. Man wird dann wohl auch bald der Frau als 
Rechtsanwalt, Notar, als Richter begegnen und sie in den Beamtenstellen […] finden. Den 
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119 
tüchtigen Frauen, die den Wettbewerb mit dem Manne zu bestehen vermag, dürfen diese 
Betätigungsgebiete und Erwerbsmöglichkeiten nicht länger vorenthalten bleiben.“462 
Wir lesen einen grundwegs positiven Tenor, obwohl es eine Einschränkung auf „manche 
Frau“ gibt, die zeigt, dass der Verfasser, nicht allen Frauen die Befähigung für den 
juristischen Beruf  zuspricht. Jedoch wird im Gegensatz zum Artikel in der RP am 
05.10.1919 über „Frauen als Anwältinnen“463 die emotionale Wesensart der Frau als 
durchwegs nützlich dargestellt. Ebenso wird der Wettbewerb mit dem Mann nicht 
schädigend gesehen. 
In der Folge erscheinen noch weiter neutrale Meldungen über die Zulassung zum 
Hochschulstudium an der Juridischen Fakultät464 und über die Gleichstellung465 weiblicher 
Studierender in medizinischen und pharmazeutischen Vorlesungen. 
Am 20.09.1919 und 16.10.1919 wird noch im Zuge der Berichte „Parteivertretung von 
Frauen“466, in dem über den Gesetzesentwurf, der Frauen die Parteivertretung vor Behörden 
und Gericht unter denselben Voraussetzung wie Männern ermöglichen sollte, berichtet wird, 
die Eignung der Frau für den Anwaltsberuf besonders hervorgehoben: 
„In einigen Jahren werden wir Frauen in Talaren im Gerichtssaale stehen. Die 
Verteidigung ist sicherlich ein Gebiet, auf dem sie hervorragendes zu leisten vermögen.“467 
„Die deutschösterreichische Frau besitzt im Durchschnitt unzweifelhaft jenes Maß an 
Geschäftskenntnis und jene Raschheit und Sicherheit des Entschlusses, die die 
Prozessführung erfordert.“468 
Die Frauen werden also bestärkt, den akademischen Beruf zu ergreifen, ihre Wesensart 
hindert sie keinesfalls darin, sie prädestiniert sie allenfalls sogar dafür. Ähnlich sieht das Dr. 
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Richard Pressburger (1862-1938)469, der am 21.09.1919 in der NFP im Artikel „Die Frau als 
Verteidiger“470 schreibt:  
„[es, Anm. d. Verf.] kann nicht geleugnet werden, daß die Frau durch ihre natürliche 
Veranlagung vieles für den Beruf mitbringt. […]Die äußere Würde des Gerichtsaales, der 
[…] männliche Ernst, den das Tribunal ausweisen soll, wird durch den femininen Einschlag 
nicht gewinnen. In der Wahl der Klienten wird die Frau […] sich hauptsächlich mit den 
Angelegenheiten ihrer Geschlechtsgenossinnen und der kriminellen Jugend zu befassen 
haben […], in Eherechtsenaten und in de Jury, die über Rechte und Verfehlungen 
gekränkter Weiblichkeit zu urteilen hat, ihren durch die Natur der Sache längst 
angewiesenen Platz finden […].“471 
Die Frau als Anwältin wird also begrüßt, gleichzeitig aber auch wieder auf bestimmte 
Bereiche verwiesen, die ihrer Natur entsprechen. Wir erkennen wieder das polare Denken, 
das trotz formaler Gleichberechtigung der Frauen noch vorhanden ist, aber auch von der 
bürgerlich liberalen Frauenbewegung nicht gänzlich abgeschüttelt wird. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang auch der in der NFP am 31.01.1919 abgedruckte 
Bericht „Ein Frauendemonstrationszug vor dem Parlament. Entlassene weibliche 
Hilfskräfte“472, in dem über eine Demonstration von ungefähr 600 entlassenen Frauen und 
Mädchen, die eine definitive baldige Anstellung und gleiche Behandlung wie während des 
Krieges angestellte Handelsgehilfinnen, ebenso eine Abfertigung und Vertretung im 
Staatsangestelltenbeirat forderten. Sie begründeten diese Forderungen mit dem Verweis auf 
die sonst zu zahlende  Arbeitslosenunterstützung. Der Forderungskatalog wurde vom 
Präsidenten der Provisorischen Nationalversammlung, Franz Dinghofer (1873-1956)473, mit  
dem Versprechen auf Beratung und der Bitte um Geduld entgegen genommen. 
Er zeigt, dass Frauen sich nicht „kampflos“ ihre Arbeit aufgaben, sondern sich für dieses 
Recht (oft war es einfach auch nur eine bloße Notwendigkeit, um die Existenz zu sichern) 
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einsetzten. Die NFP berichtete über dieses Bemühen, in der RP habe ich keinen Bericht über 
derartige Aktionen gelesen. 
Konkrete Empfehlungen und Ausbildungsmöglichkeiten wie diese in der RP von der KFO 
inseriert werden, finden wir in der NFP nicht. Nur Fürth äußert in ihrem Artikel über „Die 
Neuregelung der Hausgehilfenordnung“474 die Hoffnung, dass eben durch ein neues besseres 
Gesetz und eine bessere Ausbildung der vernachlässigte Beruf der Hausgehilfin wieder neue 
Anziehungskraft erlangen könne. Als Beruf für die bürgerliche Frau wird er jedoch nicht 
gesehen. Sonst äußert sich aber kein Mitglied der bürgerlich liberalen Frauenbewegung zu 
diesem Thema. Einerseits, weil weibliche Berufstätigkeit, wie schon erwähnt, für die 
damaligen Protagonistinnen eben schon lange erkämpfte Selbstverständlichkeit war und 
andererseits weil bürgerliche Frauen wussten in welchen Gebieten sie standesgemäß Arbeit 
finden konnten. 
Die katholische Frauenbewegung, die ja, wie besprochen, im Zwiespalt zwischen 
Erwerbstätigkeit und der primären Berufung der Frau als Ehefrau, Hausfrau und Mutter 
stand, bemühte sich ihrem auf Arbeit angewiesenen Klientel genügend Informationen über 
katholische Berufsverbände zukommen zu lassen und auch einen Ausweg im Sinne einer Art 
„Volksmutterschaft“ zu geben, die durch soziale, hauswirtschaftliche und kulturelle Arbeit, 
auf das Allgemeinwohl gedeihlich wirken soll. Um dies umzusetzen legte die KFO großen 
Wert auf eine dementsprechende Mädchenbildung – die Soziale Frauenschule war ein 
Beispiel, wie sich die KFO zeitgemäße Mädchenbildung vorstellte: Einerseits sollten Frauen 
durch die Ausbildung beruflich selbständig sein, andererseits bei Heirat und 
Familiengründung ihre Pflichten aus Hausfrau, Ehefrau und Mutter verantwortungsbewusst 
erfüllen können. Diese Schule schuf den Frauen im Sinne der Geschlechtertheorie der KFO 
eigene Frauenräume. 
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3.8. Wohltätigkeit, ein weites Betätigungsfeld für Frauen 
Wohltätigkeit fing an bei punktueller individueller Abgabe von Almosen an Bettler, ging 
über Suppenausspeisung von Armen und konnte auch die Errichtung von Schlafstätten für 
Obdachlose bedeuten. Anfangs waren diese Tätigkeiten kaum strukturiert oder organisiert, 
sie konnten von kirchlicher, aber auch von privater Seite unterstützt werden. Anfang und 
Mitte des 19. Jahrhunderts als sich auch das bürgerliche Vereinswesen herausbildete, kam es 
auch nach und nach zur Bildung von organisierten Wohltätigkeitsvereinen, denen auch 
Frauen zugelassen wurden – sonst war es Frauen ja verboten Vereinsmitglieder oder -
gründerinnen zu werden.475  
Schon im vorchristlichen Altertum kann beobachtet werden, dass sich vor allem Frauen 
wohltätig engagieren.476 Dieses Aufgabenfeld wurde im Laufe der Jahrhunderte für die 
Frauen eine typische und akzeptable Tätigkeit.  
Weibliches Engagement in philanthropischen Belangen entsprach den 
Geschlechtsstereotypen der bürgerlichen Kreise und wurde somit von bürgerlichen Frauen 
erwartet. Mit der Rekursion auf die jüdische Tradition der Wohltätigkeit477 wurden dessen 
Funktionen erweitert und es entstanden durch den Einfluss des jüdischen Bürgertums im 
ausgehenden 19. Jahrhundert zahlreiche jüdische Frauenwohlfahrtsorganisationen. In denen 
Frauen als Organisatorinnen auftragen und somit ihren individuellen Handlungsspielraum ja 
nach Gegebenheiten ausbauen konnte, was als emanzipatorisches Merkmal neben der 
Aufrechterhaltung der Tradition gesehen werden konnte. Neben der bürgerlichen so 
genannten Salonwohlfahrt, wo für gute Zwecke Geld gesammelt wurde, engagierten sich 
bürgerliche Frauen vermehrt in sozialen Einrichtungen, oft mit feministischen Forderungen 
gepaart – der Einfluss jüdischer Frauen in der liberalen bürgerlichen Frauenbewegung war 
                                                
475 Vgl. Stefan-Ludwig Hoffmann, Geselligkeit und Demokratie. Vereine und zivile Gesellschaft im 
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als Fassmann, Jüdinnen) 
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ja, wie schon erwähnt, sehr groß. Aus diesen bürgerlichen Wohltätigkeitsvereinen 
rekrutierten sich später auch die ersten Sozialarbeiterinnen.478 
Aber nicht nur im liberalen Bürgertum hatte die weibliche Wohltätigkeit ihre Tradition, auch 
in christlichen Kreisen nahmen Caritas und Diakonie einen hohen Stellenwert ein. Lange 
Zeit war Wohltätigkeit die einzige von Männern akzeptierte Teilnahme von Frauen an der 
Öffentlichkeit. Auch die katholischen Wohltätigkeitsvereine war anfangs wenig strukturiert, 
der Einsatz der Frauen war ehrenamtlich, die Schirmherrschaft über die wohltätigen Vereine 
hatten aber meist adlige Frauen inne, die in dieser Tätigkeit eine gottgefällige 
Nebenbeschäftigung sahen. Die Organisation erfolgte über Pfarren, der Pfarrer wurde als 
Berater ebenso hinzugezogen, wie auch Rechnungs- und Schriftführer meist männlich 
waren.479 Dennoch forderten auch die katholischen Frauen zu Beginn des 20. Jahrhunderts, 
dass  das „Aufgabengebiet, das die katholische Frau vor sich sah, das der organisierten 
sozialen Arbeit, […]an die Stelle der seit Jahrhunderten geübten Wohltätigkeit zu treten 
hatte.“480  
Über die professionelle Weiterentwicklung der weiblichen Wohltätigkeit kann auch im 
Kapitel 3.2 nachgelesen werden.  
Die Empfänger von wohltätigen Aktionen waren meist Arme, Obdachlose und Kinder, 
während und nach Kriegszeiten wurden zu dem von Frauen ebenso Hilfsaktionen gestartet. 
So schlossen sich am 13.08.1914 Frauen aller „Lager“, also sozialdemokratische 
(Sozialdemokratische Frauenorganisation), bürgerlich liberale (ROHÖ, Bund 
österreichischer Frauenvereine) und katholische Frauen (KRFO, Christliche Frauenbund) 
zur „Frauenhilfsaktion im Krieg“ zusammen, um Näh- und Strickstuben, 
Ausspeisungsstellen, Kindergärten, Horte und Säuglingsfürsorgestellen zu errichten. Die 
Aktion organisierte aber auch Lebensmittelausgaben und Schuhverteilungen und wurde am 
10.04.1919 nach erfolgreicher Arbeit und mit Verleihung das Salvatormedaille wieder 
aufgelöst, mit der Hoffnung von Hainisch, dass vieler der verdienten Frauen als 
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Sozialarbeiterinnen in Gemeindeverwaltung eingebunden werden können, da hier gleich ein 
entlohntes Arbeitsfeld, das der Eigenart der Frau entspricht gefunden wäre.481 Die sozialen 
ehrenamtlichen Hilfeleistungen der Frauenorganisationen und -vereine sollten aber nicht 
aufhören, 1919 finden wir in beiden untersuchten Zeitungen noch viele Informationen. 
So druckt die RP meist in die Spalte der „KFO für Wien und Niederösterreich“ alleine 25482 
Berichte, Artikel, Notizen über Aktionen katholischer Frauen, Vereine und Komitees, die 
bedürftigen Kindern zu gute kommen sollen oder Aufrufe ihre Situation zu verbessern. 
Darunter Bekanntgaben von Lebensmittel- und Kondensmilchausgabestellen für Kinder und 
Säuglinge, Kinderausspeisungen, Säuglingsschutzstellen und Kindersprechstunden, Aufrufe 
zur Errichtung einer Kindeslesestätte und eines Kindertagesheims, aber auch einen Bericht 
über die Abhaltung einer „Kinderweihnacht“ in Grinzing für bedürftige Kinder. Einen 
Großteil diesbezüglicher Artikel (13483) nahmen die  Informationen über von der KFO 
organisierten Kindererholungsaufenthalten im Ausland ein. Diese „Kinderhilfsaktion“ in 
Zusammenarbeit mit der Schweiz und Holland sollten schlecht ernährten Kindern aus 
bedürftigen Familien in Form von Ferien bei Gastfamilien wieder ein geregeltes Leben, 
Erholung von den schrecklichen Erlebnissen während des Krieges und vor allem 
gesundheitliche Genesung bringen.484  
Es finden sich in der RP aber auch 15485 weitere Berichte und Notizen über die Errichtungen 
von Sanatorien für spezifische Berufsgruppen und den Mittelstand, ebenso über Frauen- und 
Mädchenheime, Gemeinschaftsküchen, Ausgabe der „Liebesgaben“ (Lebensmittel, 
                                                                                                                                                     
480 Motzko, Der Weg der Frau, 148 
481 Vgl. Marianne Hainisch, Die Wiener Frauenhilfsaktion im Kriege. In: Der Bund. Zentralblatt des Bundes 
österreichischer Frauenvereine 14, H. 4 (1919) 7-9 
482 RP, 01.01.1919, 8, RP, 03.01.1919, 6, RP, 15.01.1919, 3, RP, Mittagsausgabe, 06.02.1919, 8f., RP, 
Mittagsausgabe, 26.02.1919, 4, RP, Mittagsausgabe, 26.03.1919, 4, RP, 13.05.1919, 8, RP, Mittagsausgabe, 
19.03.1919, 3f., RP, Mittagsausgabe, 14.05.1919, 8, RP, Mittagsausgabe, 27.03.1919, 3, RP, 16.05.1919, 7, 
RP, Mittagsausgabe, 02.07.1919, 5, RP, 29.07.1919, 6, 9, RP, 05.08.1919, 8, RP, 09.08.1919, 7, RP, 
12.08.1919, 7f., RP, 05.10.1919, 9, RP, 07.10.1919, 9, RP, 28.10.1919, 9, RP, 04.11.1919, 6, RP, 28.11.1919, 
9, RP, 02.12.1919, 8, RP, Mittagsausgabe, 10.12.1919, 7, RP, 28.12.1919, 5  
483 RP, 03.01.1919, 6, RP, Mittagsausgabe, 06.02.1919, 8f., RP, Mittagsausgabe,26.02.1919, 4, RP, 
Mittagsausgabe, 19.03.1919, 3f., RP, 29.07.1919, 6, RP, 09.08.1919, 7, RP, 12.08.1919, 7f., RP, 05.10.1919, 9, 
RP, 07.10.1919, 9, RP, 28.10.1919, 9, RP, 04.11.1919, 6, RP, Mittagsausgabe, 10.12.1919, 7 
484 Nähere Informationen über das Zustandekommen und die Abläufe so einer Hilfsaktion liefert Isabella 
Matauschek in ihrer Arbeit über die dänische Kinderhilfsaktion, Isabella Matauschek, Die dänische 
Kinderhilfsaktion für Wien 1919-1938 (ungedr. geisteswiss. Dipl. Wien 1995) 
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Gebrauchsgegenstände) von Frauen aus dem Ausland (Schweiz, England) und traditionelle 
Wohltätigkeitsfeste und Ausstellungen von katholischen Frauenwohltätigkeitsvereinen und 
der KFO Sektion „Frauenerwerb“. 
Die Tradition der katholischen Wohltätigkeit fand also weiter statt und wurde hauptsächlich 
von Frauen gestützt, die darin ihr spezifisches Aufgabenfeld sahen, professionell wurde 
diese Tätigkeit durch die Ausbildung der Schwestervereinigung und des Vereins „Caritas 
Socialis“486 der katholischen Frauenaktivistin und Christlichsozialen Hildegard Burjan. 
In der Neuen Freie Presse finden sich keine derartig gelagerten Berichte, obwohl auch 
bürgerlich liberale Frauenvereine487 sich weiterhin ehrenamtlich sozial engagiert haben. 
Ebenso berichtet die NFP aber auch über Kinderausspeisungen, jedoch nicht über diejenigen 
die von Frauenvereinen organisiert wurden, sondern hauptsächlich über diejenigen die mit 
ausländischer Hilfe zustande gekommen sind. Wie der Bericht Schaleks am 18.05.1919 über 
„Die amerikanische Kinderausspeisung in Wien“488, in dem sie über glückliche 
Kindergesichter und Erwachsenen, denen „das Weinen näher ist als das Lachen“489, 
schreibt. Vermehrt liest man jedoch in der NFP von Frauenvereinen, die es sich zur Aufgabe 
gemacht haben, die Heimkehr der Kriegsgefangenen zu unterstützen. 
Aktionen für die Heimkehr der Kriegsgefangenen 
Beide Frauenbewegungen machten sich für die rasche Heimkehr der Kriegsgefangenen 
stark, es bedurfte keiner großen theoretischen Abhandlungen über dieses Engagement. 
Sowohl die bürgerlich liberale als auch die katholische Frauenbewegung sah die 
Unterstützung der Frauen in ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter für die Forderung, die 
Soldaten so rasch wie möglich nach Hause zu bringen, als selbstverständlich an. Es finden 
sich daher auch zahlreiche Artikel über die Aktion in beiden Tageszeitungen. 
                                                                                                                                                     
485 RP, Mittagsausgabe, 14.01.1919, 2, RP, 04.02.1919, 7, RP, 04.02.1919, 7, RP, 11.02.1919, 8, RP, 
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Die KFO veröffentlichte am 01.07.1919 in der RP unter dem Titel „Frauen helfet unseren 
aus der Gefangenschaft Heimkehrenden!"490 einen Aufruf an alle katholischen Frauen, den 
heimkehrenden Soldaten zu helfen, ihnen Wohnungen zu Verfügung zu stehen und lobt die 
rege Hilfstätigkeit der KFO Mitglieder, die das „Wort Christi erfasst haben: ‚Liebe Deinen 
Nächsten wie dich selbst.’“491  Am 10.08.1919 verfasst Josefine Widmar einen längeren 
rührigen Artikel mit dem Titel „Und die sibirischen Gefangenen“492, in dem sie die wohl 
schrecklichen Erinnerung der Kriegsgefangenen schildert, an die Politik appelliert, so rasch 
wie möglich ihre Heimkehr zu ermöglichen und Folgendes an die Frauen richtet: 
„[…] - vor allem Ihr Frauen, Gattinnen, Müttern, Schwestern, die Ihr die Hüterinnen der 
Hauses seid, zu dessen langentbehrtem Glück die Ärmsten halbverschmachtet 
zurückkommen – seid mild und liebevoll gegen sie, wie gegen Kranke. Lehret sie, die Heimat 
wieder lieben!“493 
Es liegt also an den Frauen die Heimkommenden wieder in die Gesellschaft einzugliedern, 
sie gebührend zu empfangen und ihnen die Veränderungen zu erklären. Das Konzept der 
Frau als Mutter des Volkes findet in diesem Artikel wieder Eingang. Die weiteren Berichte 
setzen sich mit der Gründung eines Frauen und Mütterkomitees für die Heimkehr der 
Kriegsgefangenen (24.08.1919494), Informationen über schon angekommene 
Kriegsgefangenenzüge (ebenfalls 24.08.1919495) oder Informationsveranstaltungen der KFO 
für Frauen und Mädchen, die Angehöriger als Kriegsgefangene haben und/oder an der 
Frauenaktion teilnehmen wollen (14. und 17.09.1919496). 
In der NFP finden sich sogar mehr Berichte und Informationen zu dieser Hilfsaktion der 
Frauen, insgesamt 9, wo Frauen direkt angesprochen wurden oder über sie und ihre 
Tätigkeiten berichtet wurden. Dies geschah meist durch die Redaktion im Chronikteil, wie 
am 07.08.1919 mit dem Bericht „Eine Frauenaktion für die Heimkehr unserer Gefangenen 
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aus Sibirien"497, wo über Frauenhilfsgruppen berichtet wurden, die bei der japanischen 
Militärmission für eine Heimkehr der Gefangenen vor Abschluss des Friedensvertrags 
vorgesprochen, bei der italienischen Mission um eine telegraphische Verbindung nach 
Moskau angesucht und schließlich beim Staatsamt für Äußeres eine eigene 
Verhandlungskommission für die Sache der Kriegsgefangenen gefordert haben. Am 
25.08.1919 berichtet die Tageszeitung über „Frauenkundgebungen für die Heimkehr 
unserer Kriegsgefangenen“498, bei denen die versammelten Frauen Fortschritte und mehr 
Einsatz der Regierung  fordern und die Sprecherin eines Frauenhilfsvereins versichert: 
„[…] daß Frauen gewillt seien, Kontrolle zu üben; deshalb müßen sich alle Frauen einer 
gemeinsamen Front zusammenschließen im Kampf um ihre heiligsten Güter.“499 
Was dazu führte, dass die anwesenden Frauen beschlossen, sich nicht mehr getrennt in 
eigenen Vereinen zu engagieren, sondern „eine freie Vereinigung der Frauen und Mütter zu 
bilden, die den einzigen Zweck haben solle, die Gefangenen heimzubringen.“500 
Dieser Frauenorganisation wird am 26.08.1919 unter „Eine Frauenorganisation zur 
Befreiung unserer Kriegsgefangenen“501 ein längerer Artikel gewidmet, in der alle Frauen 
und Mütter angesprochen werden, dieser neuen Organisation beizutreten, weil: 
„Die Mütter, die Frauen der Kriegsgefangenen haben erkannt, daß die Zeit gekommen ist, 
in der sich die Tugend der Geduld zum schimpflichen Laster kehrt. Sie wollen die Sache in 
die eigenen Hände nehmen. Sie vertrauen darauf, daß sich die Liebe schließlich stärker 
erweisen wird als der Haß. Sie wollen es auf die Probe ankommen lassen, ob nicht das Eis 
der Völkerfeindschaft durch die warme Flut des Golfstromes heiligster menschlicher 
Gefühle zum Schmelzen gebracht werden kann.“502 
Die Frauen wollen sich nicht nur auf Petitionen und Eingaben beschränken, sondern „durch 
die direkte Verbindung mit den Frauen der Ententemächte“503 von denen sie nicht glauben, 
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dass sie sich „mit kalter Teilnahmslosigkeit abwenden werden“504 eine rasche Heimkehr der 
Gefangenen erreichen. Von dieser Taktik der neuen Frauenorganisation wird auch am 
28.08.1919 in dem Artikel „Die Frauen für die rasche Heimbeförderungen unserer 
Kriegsgefangenen. Ein Brief an eine englische Philanthropin"505 geschrieben, wo die neu 
gegründete Frauenorganisation einen Brief an die in Wien weilende „Menschenfreundin“ 
Mrs. Snowden schreibt, in der Hoffnung, dass diese der Entente das Leid und die Sorge der 
Frauen in Österreich klagt und sich für die Heimkehr der gefangenen Soldaten einsetzt. Die 
Frauen vertrauen darauf: 
„Die Frauen der ehemaligen Feinde müssen und werden unserer Helferinnen sein. Ihnen 
strecken wir mit flehentlicher Bitte die Hände entgegen. Helfet uns lasset uns nicht 
untergehen in unverschuldetem Jammer!“506 
Die nächste Meldung über „Die Frauenaktion für beschleunigte Heimkehr der 
Kriegsgefangenen“507 findet sich am 07.09.1919 in der NFP. Es wird berichtet, dass eine 
Frauenabordnung im Parlament um Unterstützung aller Parteien gebeten hat, welche ihnen 
in Form von Versammlungen auch zugesagt wurde. Weiters werden auch alle katholischen 
Geistlichen in den Sonntagspredigten der Situation der Kriegsgefangenen gedenken. Am 
11.10.1919 wird der Aufruf „An die Frauen der Welt! Aufruf der Freien Vereinigung der 
Mütter und Frauen von Kriegsgefangenen“508 abgedruckt, wo noch einmal „alle Mütter, 
Schwestern, Töchter, Bräute, alle, denen ein Leben teuer ist, alle, deren Herz Liebe und 
Mitleid zu fühlen vermag“509 aufgefordert werden die Hilfsaktion zu unterstützen und nicht 
zu ruhen, solange noch ein Soldat in Gefangenschaft sitzt und die Angehörigen daheim 
Sorge und Kummer leiden müssen. Das Unrecht der Kriegsgefangenschaft zu beseitigen 
wird als Aufgabe aller Frauen dargestellt: 
„Ihr Frauen der Welt, hört es, was Ihr nicht wissen könnt, denn sonst könntet Ihr nicht ruhig 
leben, Euer Tagwerk besorgen, Eure Kinder warten, schlafen, essen und Euch freuen, wenn 
die Sonne scheint, hört, was Ihr vergessen haben müsst, wenn Ihr es etwa gewusst habt: 
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Hunderttausende von Kriegsgefangenen sind noch draußen und tun Sklavenarbeit […]. 
Steht auf Ihr Frauen der Welt und tut Eure Pflicht! Erhebet Euch zum Schutze des 
Heiligtums, dem die Natur Euch zu Priesterinnen gab: „der Menschlichkeit.“510 
Unterzeichnet wurde dieser Aufruf von fast allen Vertreterinnen der Frauenorganisationen, 
sowohl von sozialdemokratischen, bürgerlich liberalen als auch katholischen Abgesandten. 
Am 14. und 15.10.1919511 wird weiter über die Arbeit der Freien Frauenorganisation 
berichtet, über ihr Bemühen auf dem Gebiet der Heimkehr der Kriegsgefangenen keine 
Parteizwistigkeiten auszutragen und endlich mehr Frauen in die Regierungskommissionen 
und Kontrollorgane aufzunehmen, diese zu reorganisieren, damit die Verhandlungen besser 
und rascher fortgeführt werden können. Am 02.12.1919 wird das letzte Mal 1919 über „Das 
Schicksal unserer Kriegsgefangenen"512 berichtet. Die Frauen forderten die Aufhebung der 
Blockade der Ententemächte gegen Russland, damit die heimkehrenden Kriegsgefangenen 
freien Durchzug erhielten und gaben kund, dass eine Gesandtschaft nach England reist, um 
sich für die Heimkehr der Kriegsgefangenen einzusetzen. Weiters wurden die 
Auskunftsstellen und -zeiten bezüglich österreichischer Kriegsgefangenen genannt. 
Solch detaillierte Informationen wurden in der RP nicht abgedruckt, auch wenn die 
katholische Frauenbewegung diese Freie Frauenorganisation für die Heimkehr der 
Kriegsgefangenen unterstützte. Durch die Berichte der NFP können wir erkennen, mit 
welchen Intentionen diese Organisation arbeitete. Frauen und Mütter sollten sich nicht nur 
aus individuellen Beweggründen für den Verein starkmachen, es war ihre heilige und 
naturgegebene Pflicht sich für humanitäre Ziele einzusetzen und zwar grenzübergreifend. In 
diesen Belangen gab es keine feindliche Seite, es wurden, wie wir gesehen haben, auch die 
Frauen der ehemaligen Kriegsgegner angesprochen, den Frauen galten weltweit als 
„Priesterinnen und Beschützerinnen der Menschlichkeit“513. Diese Auffassung wurde von 
allen Frauenbewegungen geteilt, was auch erklärt,  warum sich sowohl die katholische als 
die bürgerlich liberale Frauenbewegung an speziell dieser beteiligten und sich generell für 
die Friedensbewegung einsetzten.  
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3.9. Frauen für Frieden 
Besonders in der bürgerlich liberalen Frauenbewegung hat das Engagement für die 
Friedensbewegung Tradition, man denke nur an Bertha von Suttner (1843-1914)514, die bis 
zu ihrem Tod Vorsitzende der Friedenskommission des BÖF war und den Grundstein für die 
Entstehung zahlreicher Friedensgesellschaften gelegt hat. Die bürgerlich liberale 
Frauenbewegung schreibt sich aber auch selbst zu, sich der „Idee des Völkerfriedens“515 
verschrieben zu haben, da sie „den Zusammenhang zwischen Frauenfreiheit und 
Völkerfrieden“ erkannte hatte. Obwohl sich die bürgerlich liberale Frauenbewegung - 
besonders Marianne Hainisch betonte, dass es die größte und wichtigste Aufgabe der Frau 
sei, „den Krieg für die Zukunft zu hindern“516 - in der Friedensbewegung besonders aktiv 
sah, wurde dieses Engagement in ihrer Literatur nicht sehr prominent widergespiegelt. An 
der vom 28.05.1915 bis 01.05.1915 in Den Haag abgehaltenen und vom BÖF boykottierten 
umstrittenen Internationalen Frauen-Friedenskonferenz nahmen jedoch sechs österreichische 
Delegierte, die dem AÖF, der auch während des Krieges seine Friedensbereitschaft aufrecht 
erhielt, nahe standen, teil, was auch in den Zeitschriften der bürgerlich liberalen 
Frauenbewegung Niederschlag fand.517 Dieser in den kriegsführenden Staaten nicht 
unumstrittene Kongress beschloss ein „Internationales Frauenkomitee für dauernden 
Frieden“ ins Leben zu rufen, das 1919 auf dem ersten Friedenskongress der Frauen nach 
dem Krieg in Zürich (12. -15. Mai) in „Internationale Frauenliga für Frieden und Freiheit“ 
(IFFF) umbenannt wurde. Immer gab es eine eigene österreichische Sektion mit drei 
Gruppen, wobei die politische Gruppe, die ab 1919 von Rosa Mayreder geleitet wurde, die 
größte Bedeutung hatte.518 Besonders populär wurde die Friedensbewegung aber trotzdem 
nicht, während des Krieges versuchten viele bürgerliche Frauen, besonders der BÖF, 
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vaterlandstreu zu sein, was sich schwer mit Anti-Kriegspropaganda vereinbaren ließ, 
außerdem weigerten sich die sozialdemokratischen Frauen mit den bürgerlichen Frauen 
diesbezüglich zusammenzuarbeiten und begründeten selbst Friedensbewegungen – Rosa 
Luxemburg (1871-1919)519 sei hier als exemplarisches Beispiel genannt.520 
Hier sei aber noch angemerkt, dass Suttner im Gegensatz zu Hainisch, die 
Friedensbewegung nicht unmittelbar mit der Frauenbewegung gekoppelt sehen wollte. Laut 
Suttner war in der „Friedensfrage kein Unterschied zwischen den Menschen männlichen 
und weiblichen Geschlechts“521 festzumachen 
Durch den Ersten Weltkrieg und seine Folgen erfuhr die Frauenfriedensbewegung einen 
Aufschwung, besonders die österreichischen bürgerlichen Frauen erhofften sich, wie schon 
in den Artikeln der NFP angeklungen ist, dass ein Zusammenwirken aller Frauen, 
Kriegfolgen mildern und weitere Kriege verhindern würden. Unter diesen Voraussetzungen 
nahmen die Delegierten auch 1919 am Friedenskongress der Frauen in Zürich teil. 
Frauen aus der katholischen Frauenbewegung haben an keinem der erwähnten 
Frauenfriedenskongresse teilgenommen. Ihre patriotische Gesinnung und die Unterstützung 
für der Vaterland „verboten“ ein Bündnis mit dem „Feind“, sei es auch aus noch so hehren 
Motiven. Dennoch berichtete die RP in drei kurzen Meldungen am 14.05.1919522, 
20.05.1919523  und 21.05.1919524 über den Friedenskongress der Frauen in Zürich und über 
die Konstituierung der „Internationale Frauenliga für Frieden und Freiheit“. Ebenso rief 
auch die konfessionelle Frauenbewegung die katholischen Frauen auf, den 
Friedensgedanken in die Welt hinauszutragen. Es wurden zwar nicht explizite 
Frauenfriedensvereine gegründet, trotzdem wurden die Frauen gemahnt: 
„Wenn wir Frauen auch nicht verabsäumen werden, unsere politischen Rechte im Dienste 
dieser Weltanschauung nach außen hin in vollem Ausmaß zu gebrauchen, so muß es doch 
                                                
519 Vgl. Peter Nettl, Rosa Luxemburg (Frankfurt a. M./Wien/Zürich 1968) 
520 Brigitte Hamann, Österreichische Frauen in der Friedensbewegung. In: Witzmann (Hg.), Aufbruch in das 
Jahrhundert der Frau Mayreder, 134f. (im folgenden zit. als Hamann, Friedensbewegung) 
521 Bertha von Suttner in ihrer Zeitschrift, Die Waffen nieder (o.O. 1895) zit. nach Hamann, 
Friedensbewegung, 134 
522 RP, 14.05.1919, 8 
523 RP, 20.05.1919, 2 
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unsere Hauptaufgabe sein, innere Mission zu betreiben. Wir müssen, wollen wir auf den 
Weltfrieden hinarbeiten, in uns und in den Herzen unserer Kinder das Weltfriedensreich des 
Erlösers begründen und festigen. […] Die Liebe, wie sie das Christentum predigt, sollte eine 
weltumspannende Frauen-Internationale anregen, die den Frieden still in den Herzen 
organisiert. Ein solcher Friede wäre nicht gebunden an Kongresse und Beschlüsse. Seine 
Programmpunkte würden lauten: Versöhnlichkeit und Gerechtigkeit. […] Wir deutschen, 
christlichen Frauen werden einen solchen begründen helfen, wenn wir in unseren und den 
Seelen unserer Kinder das Reich des Erlösers errichten.“525 
Die Fokussierung auf die Familie, Kinder war den katholischen Frauen hier wichtig, das war 
der Bereich, auf den sie gezielt und gottgewollt Einfluss nehmen konnten. Der 
Friedensgedanke, sollte zwar auch öffentlich unterstützt werden, doch autonom in den 
Bewegungsräumen der Frau (hier Kindererziehung) gelehrt werden. Dies kann aber nur 
durch eine religiöse Erziehung und Hinwendung zu Gott geschehen. 
In der RP finden wir daher auch keine Berichte über Friedensinitiativen von katholischen 
Frauenvereinigungen, sondern nur über Protestnoten und -kundgebungen gegen den 
„Gewaltfrieden“526 von St. Germain: Am 27.05.1919527 sollen laut KFO alle Frauen, Mütter 
und Mädchen gegen den Gewaltfrieden protestieren und gleichfalls an die Frauen der 
anderen Länder appellieren ihre Geschlechtsgenossinnen und deren Kinder nicht leiden zu 
lassen. Am 12. und 17.06.1919528 veröffentlicht die KFO einen Aufruf zur 
„Pflichtversammlung“ aller Mitglieder  gegen den Gewaltfrieden, am 18. und 19.06.1919529 
werden Berichte über diese Versammlung, zu der die „Zentralorganisation der katholischen 
Frauenbewegung“ und der Christliche Frauenbund zwar parteiübergreifend alle 
Frauenorganisationen eingeladen hatten, die jedoch abgelehnt haben, gedruckt. Burjan als 
Präsidentin der Zentralorganisation betonte in einer Rede530, die Notwendigkeit des 
                                                
525 Maria Schlößinger, Der Weltfriede und die Frauen. In: Frauenarbeit und Frauenrecht. Zeitung für die 
erwerbenden christlichen Frauen und Mädchen 1, Nr. 10 (01.08.1919) 2-4 
526 „Gewaltfriede“ oder „Vernichtungsfriede“ wurde der am 10.09.1919 unterzeichnete Friedensvertrag von St. 
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wirtschaftlichen Niedergangs der Landes 
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530 RP, 19.06.1919, 7 
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gemeinsamen Auftretens aller christlichen Frauenorganisationen gegen die 
niederschmetternden Friedensbestimmungen. Die Versammlung endete mit der Verlesung 
einer Note der Frauen Deutschösterreichs an Präsident Wilson531, die Friedensbestimmungen 
zu mildern, bevor „mit diesem Gewaltfrieden Deutschösterreich vertilgt wird [...]  und 
[Anm. der Verf.] damit nicht nur ein Land zerstört, sondern der Glaube an Gerechtigkeit 
und Völkerverständigung vernichtet“532 wird.  
Berichte über solche Veranstaltungen finden wir in der NFP zwar nicht, dafür werden aber 
in den Berichten über den Friedenskongress der Frauen in Zürich ebenso die veröffentlichten 
Friedensbedingungen kritisiert: 
"Die Veröffentlichung der Friedensbedingungen und des Völkerbundvertrages hatten in  
Köpfen und Herzen einen solchen Sturm ausgelöst, daß die Mehrzahl der Delegierten auf 
dem Züricher Frauenkongreß sich tagelang außerstande fühlte, andere Dinge zu beraten. 
Allen voran waren es die Engländerinnen und die Amerikanerinnen, die gegen den 
Gewaltfrieden, gegen den Verrat an den Wilsonschen Grundsätzen den schärften Protest 
einlegten. […] Der Internationale Frauenkongreß spricht sich tiefes Bedauern darüber aus, 
daß die in Versailles vorgeschlagenen Friedensbedingungen so schwer die Grundsätze 
vergewaltigen, durch welche allein ein gerechter und dauernde Friede gesichert werden 
kann und welche von den Demokraten der Welt angenommen worden waren."533, 
berichtet die Journalistin Helene Scheu-Riesz (1880-1970)534 am 06.06.1919535 im zweiten 
Teil ihrer dreiteiligen Reportage536 über den Friedenskongress der Frauen in der NFP. Der 
erste Teil vom 28.05.1919537 gibt einen Rückblick auf den ersten Friedenskongress in Den 
Haag 1915, umreißt dessen Nachwirkungen (Reisen der Delegierten um den 
Friedensgedanken zu fördern und die Forderungen nach einem Völkerbund, Abrüstung, 
Recht der Selbstbestimmung zu verbreiten) und skizziert den freudigen Empfang der 
Delegierten in Zürich, der unter dem Motto des vereinten Eintretens für den Frieden stand: 
                                                
531 Thomas Woodrow Wilson (1856-1924), 1913-1921 28. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Initiator des Völkerbunds, Kendrick A. Clements, Woodrow Wilson - World Statesman (Chicago 1999) 
532 RP, 19.06.1919, 8 
533 NFP, 06.06.1919, 3 
534 Vgl. Anhang, 188 
535 NFP, 06.06.1919, 3f. 
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„[…] und auch diesmal wieder war es einer der Höhepunkt der Tagung, als eine Lida 
Gustava Hehman aus München Jeannette Melin aus Sedan die Hände reichte und beide 
gelobten, einig zu sein im Kampf gegen den Krieg, einig in der Ueberwindung des 
verhetzenden Nationalismus, einig in der Abwehr jeglicher Unterdrückung. In diesem 
Augenblick erhoben sich alle im Saale Anwesenden von ihren Sitzen und gelobten feierlich, 
all ihre Lebenskraft in den Dienst der heiligen Sache des Friedens zu stellen.“538 
Scheu-Riesz stellte ebenso so die in den Vorarbeiten bearbeiteten drei großen Hauptgebiete 
und die deswegen einberufenen Spezialkommissionen vor: Es gab eine Kommission, die 
sich mit politischen Fragen beschäftigte, eine die feministischen Angelegenheiten 
bearbeitete und dritte sollte sich das Gebiet der Erziehung vornehmen und ökonomische und 
ethische Fragen mit einbeziehen. In diesen Kommissionen wurden nach zwei 
Gesichtspunkten vorgegangen, einmal sollten Vorschläge zur Friedenskonferenz in 
Versailles überbracht werden und dann wiederum Aufgaben entworfen werden, die die 
nationalen Sektionen der Frauenliga übernehmen sollten. Da das Pensum äußert 
umfangreich war und die Zeit des Kongresses limitiert, wiesen die Delegierten schon im 
Vorhinein daraufhin, dass nur die wichtigsten Frauen erörtert werden können und für die 
praktische Bearbeitung der weiteren Aufgaben eine erst zu erschaffende Organisation 
gegründet werden müsse. 
Der zweite Bericht über den Friedenskongress der Frauen am 06.06.1919539 beschäftigt sich 
nicht nur mit den rigiden Friedensbedingungen und der von dem Kongress verfassten 
Resolution dazu, sondern berichtet über die einhellige Begrüßung der Schaffung eines 
Völkerbundes, der jedoch laut Meinung der weiblichen politischen Kommission nicht nach 
demokratischen Grundsätzen aufgebaut ist, da die Sieger hier noch immer gegen die 
Besiegten herrschen. Insofern empfehlen die Delegierten folgenden Maßnahmen zur 
Verbesserung und Demokratisierung des Völkerbundes: Abschaffung des Rechts auf 
Kriegserklärung, vollständige internationale Abrüstung, gänzliche Abschaffung der 
Wehrpflicht, Verbot der Munitionserzeugung, Schaffung eines universellen Rechtssystems, 
um internationale Fragen und Streitfälle zu behandeln und schlichten, Recht auf absolute 
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538 Ebd., 3 
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Selbstbestimmung und Selbstregierung für alle Nationen und nationalen Minoritäten, 
Erstellung eines Planes für die Weltwirtschaft, allgemeiner Freihandel, einheitliches Maß-, 
Münz- und Gewichtssystem, Regelung der Arbeitsbedingungen für Männer und Frauen, 
Verbot der Erwerbsarbeit für Kinder unter sechzehn Jahren, Abschaffung der 
Klassenherrschaft, Umwandlung des kapitalistischen Systems und des Wettbewerbs in ein 
Systems der gleichen Möglichkeiten für alle und der gemeinsamen Arbeit, kulturelle von der 
Öffentlichkeit organisierte, moderne Erziehung in Schule, Presse, Literatur nach 
Grundsätzen des Rechts, der Sittlichkeit und Solidarität und Einführung einer 
Welthilfssprache. Die umfangreiche Resolution schließt mit den Worten: 
„Wir Frauen, die von der Natur zu Schöpferinnen und Bewahrerinnen der Lebens eingesetzt 
sind, betrachten es in diesem weltgeschichtlichen Moment als unsere Aufgabe, nach Jahren 
der Selbstzerstörung eine neue Welt aufzurichten, jeden Versuch einer Wiederherstellung 
des Gewaltprinzips auf das tiefste zu verdammen, die Heiligkeit des Lebens als Grundlage 
der künftigen Gesellschaft anzuerkennen und die Solidarität der Menschheit zu 
verkünden.“540 
Der dritte Bericht von Scheu-Riesz  am 07.07.1919541 widmet sich den auf dem Kongress 
behandelten Erziehungsfragen, denen zu Bedauern den Delegierten nicht genügend Raum 
geboten werden konnte. Im Zuge der Tagung wurde die Gründung eines internationalen 
Zentralbüros für Erziehungswesen in Genf beschlossen, das sich mit allen Anregungen 
beschäftigen und diese an nationale Stellen weiterleiten sollte. Ein besonderes Anliegen war 
den Frauen die „Abschaffung der schlechten nationalistischen und chauvinistischen 
Schullesebücher und anderer Lehrbücher, die geeignet sind, ‚die Völkerverständigung zu 
untergraben, nationalem Hochmut Vorschub zu leisten und Haß und Verachtung gegen 
fremde Völker zu bewirken’.“542  Es soll vielmehr die Entwicklungsgeschichte der Völker im 
Unterricht im Vordergrund stehen, als Personaldaten von Herrschern und die Darstellung 
von Schlachtszenen. Durch „Bürgerkunde“ muss „das soziale Weltgewissen“543 geweckt 
werden. In der Resolution wird ebenso die Einsetzung einer internationalen 
                                                
540 NFP, 06.06.1919, 4 
541 NFP, 07.07.1919, 3 
542 NFP, 07.07.1919, 3 
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Bücherkommission, die Schaffung einer freien internationalen Universität, die weitere 
Forcierung des Schüler- und Lehreraustausches und ein obligatorisches Auslandsjahr für 
ausgebildete Lehrer und Lehrerinnen gefordert. Aber auch in der Pflege der Körperkultur 
soll ein Wand stattfinden: Der bisher herrschende militärische Drill soll ersetzt werden durch 
das Bewusstsein „höchster Qualitätssteigerung und Menschenökonomie“544, welche in 
speziellen Frauenhochschulen, die Frauen für den Beruf als Mutter der Menschheit und 
Weltbürgerin ausbilden sollen, unterrichtet werden sollen. Der Umstand, dass 
Kindererziehung von jeher Frauensache war, wird nicht bestritten, sondern vielmehr auch 
für die Zukunft bestätigt, weil die Frau die Verantwortung trägt,  
„jede Generation gesünder und geistig höher zu entwickeln, und weil es nicht genügt, sich 
auf den angeborenen Mutterinstinkt zu verlassen, um die Mutterschaft als solche zu schützen 
und um allen Bedürfnissen des Kindes gerecht zu werden, wird empfohlen, daß den Frauen 
eine solche Ausbildung zuteil werde, die sie befähigt, mit technischen Wissen ihre volle 
Verantwortung zu übernehmen und daß in dieser Verantwortung alle Fragen berücksichtigt 
werden müssen, die sich mit der Ernährung des Kindes befassen und die dazu beitragen, 
seine körperliche, geistige und moralische Entwicklung zu fördern.“545 
Weiters fordern die Frauen Presse- und Meinungsfreiheit sofern, diese nicht zu Verbrechen 
aufhetzt, die Wiedereinrichtung des 1914 nicht mehr vollzogenen Asylrechts, und eine 
Politik des Erziehens statt des Strafens, sowohl auf Individuen als auch auf Staaten bezogen. 
Scheu-Riesz schließt ihren Bericht mit der Bemerkung, dass die Veranstaltungen immer voll 
gefüllt, die Schweizer Bevölkerung von den Delegierten begeistert waren und dass die 
Harmonie und Liebe die zwischen den internationalen Delegierten herrschte ein starkes 
Signal für die Friedensbewegung sei: 
„Die Frauen, die dort den Friedenseid geleistet haben, werden in ihren Heimatländern für 
die Sache der Menschheit werben und dem Frieden, sie hoffen es sicher, Streitkräfte 
zuführen, die eines Tages unüberwindlich sein werden.“546 
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Als Beispiel die am Kongressen beschlossenen Aktivitäten in die Tat umzusetzen und auch 
aktiv in der Heimat als „Friedensstifterinnen“ tätig zu werden, kann der von Scheu-Riesz am 
18.12.1919 veröffentlichte Appell „Abrüstung im Spielwarenhaus“547 dienen. Die Autorin 
fordert, Kriegsspielzeug aus den Kaufhäusern zu entfernen und stattdessen Liebe zu 
verschenken. Besonders die Mütter und Tanten sollen sich hier zusammentun, um diese 
„Werkzeuge, die auf den Selbstmord der Menschheit vorbereiten“548 durch Spielfiguren die 
Richter, Ärzte, Lehrer, Ingenieure, etc. zu ersetzen. Die Kinder sollten lieber angehalten 
selbst etwas zu erschaffen, denn nur so können sie lernen,  
„daß Arbeit vornehmer ist als Kampf und daß es einen freien Menschen würdiger ist, 
schaffend zu dienen als zerstörend zu herrschen.“549 
Die Veröffentlichung dieser Reportage in der NFP spiegelt einerseits die international 
wahrgenommen Bemühung der Frauen für die Friedensbewegung wider, andererseits aber 
auch die Rezeption des Friedensgedankens in der österreichischen bürgerlich liberalen 
Frauenbewegung. Die schon ausgeführten Argumente, wieso sich speziell Frauen für den 
Frieden einsetzen sollten, wurden auch entsprechend dem Diskurs der Zeit während des 
Kongress erläutert: Es ist die natürliche Aufgabe der Frau das Leben zu schützen und zu 
bewahren, so muss sie sich zwangsläufig gegen alle Bestrebungen, die diese gefährden 
könnten, wenden. Die bürgerlich liberale Frauenbewegung übernahm diese Ansichten und 
agierte auch nach ihnen. Die katholischen Frauen propagierten ebenso die Frau als 
Volksmutter und Beschützerin und somit waren beide Einstellungen zu Frauen und Frieden, 
also das dies eine logische Verbindung war, weitestgehend ident.  
3.10. Religion 
Religion als integrativer Bestandteil der Frauenbewegung ist bei der katholischen 
Frauenbewegung offensichtlich. Die katholischen Frauen ziehen ihre Motivation und ihre 
Rechtfertigung ihres Einsatzes für die Anliegen der Frauen ja sogar aus dem katholischen 
Christentum. Insofern sind religiöse Anspielungen, Vergleiche, Rechtfertigungen in ihren 
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Zeitschriften, Flugblättern, etc. keine Seltenheit. In der RP als explizit christliche Zeitung 
sind ebenfalls religiöse Themen, Abhandlungen zu finden, weiters es gibt ja auch eine 
eigene Sparte „Kirchliches“, die Redakteure bedienen sich ebenso gern religiöser 
Metaphern, Anspielungen und Vergleiche.  
Am 30.01.1919 schreibt Richard Kralik (1852-1934)550 in der Sparte „Kirchliches“ das 
Portrait „Die selige Anna Maria Taigi“551, in dem er das Frauen- und Christentum der 
Protagonistin, deren baldige Seligsprechung bevorsteht, preist und einen Bogen zur 
zeitgenössischen Lage spannt. Er legt in dem Artikel nämlich seine Ansicht, dass Frauen 
eines christlichen Vorbildes bedürfen klar dar, denn nur so können „die politischen 
Errungenschaft in letzter Zeit“552, womit das Frauenwahlrecht gemeint sein dürfte, ideal 
genützt werden. Frauen müssen „heilig, heilig, heilig [sein]! Dabei […] immer gute 
Gattinnen, Mütter, Patriotinnen usw. sein“553.   
Maria Maresch schreibt am 03.12.1919 mit „Armut. Gedanken zur christlichen 
Volksbewegung“554 einen historischen und inhaltlichen Abriss zur christlichen 
Volksbewegung, die als Gegenbewegung zum Ende des 19. Jahrhunderts herrschenden 
Materialismus und Luxussucht entstand. Freiwillige Armut wird als Erlösung für die 
Menschheit gesehen, die immer mehr den Gott Mammon anbetet und darob die christlichen 
Werte wie Nächstenliebe, Opferbereitschaft, etc. vergisst, gesehen. Maresch sieht in diesem 
Modell einen Ausweg aus der jetzigen trostlosen Situation, indem durch die Verstärkung der 
christlichen Volksbewegung auch die sittlichen Kräfte erneuert werden können:  
„In solcher Zeit der Volksnot war es stets eine Aufgabe der christlichen Volksbewegung, 
dem Volkswillen die Richtung auf freiwillige Armut zu geben und ihm Armut und 
Entbehrung zur Schule heroischer Charakterfestigkeit und unerschütterlichen Wollens zu 
machen“555 
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Besondere Aufgaben für Frauen sieht sie hier nicht, sie spricht hier ganzheitlich vom Volk 
und macht keinen Unterschied zwischen Mann und Frau, jedoch werden nur Männer als 
Vorbilder und Initiatoren dieser Bewegung angeführt. 
Maresch schreibt am 25.12.1919 aber auch noch die Weihnachtsgeschichte „Bethlehem“556, 
die, wie der Titel schon sagt, die Weihnachtsgeschichte und Geburt Jesu zum Thema hat. 
Die Autorin geht hier nicht besonders auf die Rolle Marias oder generell von Frauen ein, sie 
gibt nur die Parole aus: „Bethlehem betet und schweigt. Bethlehem – unser Weg“557, was 
wohl als Aufforderung verstanden werden kann, in schwierigen, aussichtslos scheinenden 
Situationen das Gespräch mit Gott zu suchen. Ein Beitrag, der katholischen Lesern und 
Leserinnen Trost spenden soll. 
Weiters finden sich in der RP explizit zum Thema Religion, Kirche zahlreiche Termine für 
Versammlungen katholischer Müttervereine, Marianischen Frauenkongregationen, aber auch 
für Messen für katholische Frauenvereine.558 Fundierte religiöse Ausbildung lag der KFO am 
Herzen, denn 1919 gab es insgesamt zehn Ankündigungen für religionswissenschaftliche 
Kurse559 für Frauen.  
In der NFP finden sich zu diesem Thema keine frauenspezifischen Beiträge. Naturgemäß 
definierte sich die bürgerlich liberale Frauenbewegung nicht aus einem Glaubensbekenntnis 
heraus. In dieser Bewegung waren ja Frauen verschiedener Religionen (protestantisch, 
mosaisch, auch katholisch) und eben auch Atheistinnen tätig, gerade auch dieses 
Religionsübergreifende ist ein wichtiges Element dieser Bewegung. Religion wurde in der 
säkularen Frauenbewegung nicht prominent thematisiert. Dennoch ist nicht zu vergessen, 
dass gerade aus dem Beispiel jüdischer Frauenwohltätigkeitsvereine, die ersten, wenn auch 
heimlich, politisch ausgerichteten Frauenvereine hervorgegangen sind. In diesen säkularen 
Frauenvereinen kam es jedoch auch zu antisemitischen Tendenzen, woraufhin sich einige 
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jüdische Frauen der zionistischen Bewegung oder der Sozialdemokratie angeschlossen 
haben.560  
3.11. Sport 
Obwohl im beginnenden 20. Jahrhundert Sport bzw. die Ertüchtigung des Körpers einen 
großen Aufschwung erlebte, finden sich in beiden Zeitungen keine Auseinandersetzungen 
mit dem Thema Frauen und Sport, was wohl daran liegen mag, dass es sich hier um 
Tageszeitungen handelte und nicht um Fachzeitschriften. Lediglich die RP druckt in ihrem 
Sportteil Ergebnisse und Ankündigungen von Damenwettschwimmen561, der 
Damenleichtathletikmeisterschaft562 und in der Rubrik KFO für Wien und Niederösterreich 
Ankündigungen für Wanderungen563. 
Mit der Verfestigung der bürgerlichen Rollenverteilung von Mann und Frau im 19. 
Jahrhundert, ergab sich, dass der Frau neben geistiger Schwäche ebenso eine körperliche 
pathologische Schwäche, die durch vor allem auch durch pseudonaturwissenschaftliche 
Argumenten von Ärzte, die nun zu „Experten“ erkoren wurden, gestützt, eingeschrieben 
wurde. Als Folge dessen und eben dieser zahlreichen „Expertenmeinungen“ war man zur 
Ansicht gelangt, dass Sport zu gesundheitlichen Beeinträchtigung führe, Frauen, die Sport 
betrieben, ihr Aussehen und auch ihre Moral gefährden, auch sich letztendlich gar der 
Gefahr der Vermännlichung aussetzen würden..564 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts und Anfang des 20. Jahrhunderts wurde mit dem 
Aufkommen der Sport-, Gymnastik- und Jugendbewegung „Wandervogel“565 die Frau im 
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Sport vermehrt diskutiert. 1883 wurde kam es durch einen ministeriellen Erlass zum 
fakultativen Turnunterricht für Mädchen in Bürgerschulen, 1884 formierte sich in Berlin die 
ersten Frauen-Ruder-Mannschaft und 1894 fand beim deutschen Turnfest in Breslau das 
erste öffentliche Frauenturnen statt. Nicht zu vergessen ist das Auftreten des Radfahrens, das 
Frauen trotz zahlreicher Warnungen vor möglicher Onanie und Gebährunfähigkeit durch den 
Sattel immer mehr für sich entdeckten und von dem Mayreder sagt: Das Bicycle hat zur 
Emancipation der Frau aus den höheren Gesellschaftsschichten mehr beigetragen als alle 
Bestrebungen der Frauenbewegung zusammengenommen.“566 Durch diese sportlichen 
Betätigungen änderten sich allmählich auch die Kleidungsnormen, das Korsett begann dem 
weit geschnittenen Reformkleid zu weichen, Frauen wurde das Recht auf körperliche 
Aktivität zugestanden und ihre Bewegungsräume, d.h. außer halb der häuslichen 
Privatsphäre, erweitert.567 
Dennoch konnten Frauen jetzt nicht ohne weiteres jeden erdenklichen Sport ausüben. Es 
wurden ihnen zwar das Recht auf körperliche Betätigung zugestanden und auch von ihnen 
verlangt ihren Körper in Form zu halten, dennoch mussten v.a. bürgerliche Frauen sich an 
bestimmte Regeln halten. Die katholischen und bürgerlich liberalen Frauenzeitschriften 
mahnten, dass die sportbetreibenden Frauen nie ihre Weiblichkeit ablegen dürften. Turnen 
oder Schwimmen waren akzeptierte Frauensportarten, auch bei den Katholiken, die jedoch 
vor übertriebenem Ehrgeiz warnten und Frauensport, wie Gymnastik, sehen wollten, die vor 
allem die Funktionsfähigkeit der Hausfrau und Mutter aufrecht erhalten sollte ohne das 
Familienleben zu gefährden. Die katholischen Frauenblätter warnten vor allem durch den 
Sport nicht ihre natur- und gottgewollte Aufgaben zu vernachlässigen und vor sittlichen 
Gefahren, die besonders bei gemischtgeschlechtlichen Aktivitäten (wie Baden) entstünden. 
Die bürgerlich liberale Frauenbewegung stand  dem Frauensport  positiver gegenüber, sie 
hatte keine moralischen Einwände dagegen, sie empfiehlt sogar sich für den Mann durch 
                                                                                                                                                     
Weltbild vermitteln wollte. Diese Bewegung war Vorbild sämtlicher Jugendbewegungen im deutschsprachigen 
Raum, vgl. dazu Gerhard Ille, Günter Köhler, Der Wandervogel (Berlin 1987) 
566 Rosa Mayreder, Die Dame, 1905. In: Gisela Brinker-Gabler (Hg.), Zur Psychologie der Frauen (Frankfurt a. 
M. 1978) 156 
567 Vgl. Sylvia Mattl-Wurm, Schön, gesund und sittlich rein. Die Entsexualisierung des weiblichen Körper 
durch Hygiene und Frauenbewegung. In: Witzmann (Hg.), Aufbruch in das Jahrhundert der Frau, 124, Klaudia 
Fußenegger, Weiblichkeitskonstruktionen während der Ersten Republik. Ein Beitrag zur historischen 
Frauenforschung in Form einer Medienanalyse Vorarlberger Frauenzeitschriften (ungedr. geisteswiss. Diss. 
Wien 2000) 199, Naggies, Bewegungsräume, 44-46 
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Sport attraktiver zu machen. Eine sexuelle Komponente, die weder bei der katholischen 
noch bei der sozialdemokratischen Frauenbewegung, die den Frauensport als egalitären, 
demokratischen Raum begrüßt und fördert, vorkommt. Sport wurde als individueller 
Ausgleich und Mittel zur Steigerung des Wohlbefindens gesehen. Die Warnungen ihr Frau-
Sein durch den Sport nicht zu verlieren und sich nicht zu sehr zu verausgaben haben sie 
jedoch mit der katholischen Frauenbewegung gemeinsam.568 
3.12. Das Feuilleton  
Zur Gattung 
„Ein Feuilleton wird jeder Beitrag und jede Zeichnung in einem Medium genannt, deren 
Aussagen über die reine Information hinausgeht.“569 
Das ist wohl eine der knappsten und bündigsten Begriffsklärungen zum Thema Feuilleton, 
daneben gibt es aber, dank der Vielfältigkeit des zu Definierenden an sich, noch andere 
Definitionsversuche, die jedoch ebenso keine exakte Begriffsbestimmung leisten. So wird 
das Feuilleton als  
„kleine, anmutige, ziellose, aber dabei gar nicht ungewichtige oder gar absichtslose 
Plauderei, die ‚unter dem Strich’ […] ihre kulturhistorische Sendung aufzuweisen hat.“570 
oder als 
„in persönlichster Betrachtung und treffendster Darstellung gehaltene Prosa mit 
unterhaltendem und belehrendem Charakter, in der eine harmonische Verbindung von 
Alltäglichem und Allgemeingültigem, Nebensächlichem und Wesentlichem sichtbar und 
durch besondere Formgebung gesinnungsgemäß wirksam wird.“571 
                                                
568 Vgl. Kaiser, Rollenverständnis, 106-114 
569 Elke Nemec, Das Feuilleton der Wiener Tagespresse im Ersten Weltkrieg. Ein Beitrag zur Wiener 
Pressegeschichte im 20. Jahrhundert (ungedr. gruwi. Diss. Wien 1980) 7 (im folgenden zit. als Nemec, 
Feuilleton) 
570 Alfred Zohner, Kunst des Tages. Eine Sammlung Wiener Meisterfeuilletons (Wien 1946) 5f. 
571 Bernhard Jasper, Das Feuilleton in der Wiener Tagespresse der Gegenwart dargestellt am Vergleich mit der 
liberalen Presse des 19. Jahrhunderts (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1956) 20 (im folgenden zit. als Jasper, 
Feuilleton) 
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gesehen. Vor allem sind das Subjektive, die subjektiven Empfindungen des Autors und sein 
ganz persönlicher Stil wichtige Merkmale des Feuilletons, wie zwei Zeitgenossen des 19. 
Jahrhunderts charakterisieren: 
„Das Feuilleton ist die eigentliche Heimstätte des Subjektivismus im Blatte, soweit er sich 
auf nichtpolitischen Gebiete betätig; hier waltet schrankenlos die Individualität des 
Schreibenden.“572 
„Das Feuilleton muß aus dem ganzen Reichtum der Stimmung hervorquellen, genau wie das 
lyrische Gedicht; ein echtes Feuilleton wird nicht gemacht, sondern erlebt.“573 
Die wichtigsten Merkmale sind also neben persönlicher Meinung des Autors, Unterhaltung, 
aber auch Belehrung und Kritik, eine besondere Themenauswahl, ein eigener 
unverwechselbarer Stil und die Art der Darstellung. Diese ähnelt manchmal einer Plauderei, 
die bei einer Nebensächlichkeit anfängt und von dieser zu einem großen Ganzen führt, 
untermalt von bildhafter Sprache, Vergleichen, Metaphern, humoristischen und satirischen 
Einflüssen und überraschenden Wendungen, die oft von einer Pointe begleitet werden. Die 
Pointe, herbeigeführt mit Hilfe von Ironie, Anspielungen, Zitaten, Akzenten, etc. soll dem 
Leser den Widerspruch zwischen Schein und Sein vor Augen führen.574 
Neben der Unterhaltung steht auch noch die Kritik, Belehrung und Information als Intention 
offen, kann der Feuilletonist aus einer Unzahl an Themengebieten schöpfen:  
„Theater-, Musik-, Kunst- und Buchrezensionen, Reiseschilderungen, Feuilletons, die sich 
auf aktuelle Ereignisse jeder Art beziehen; auch das Wetter, berühmte Persönlichkeiten, 
Mode, Natus, Gesellschaftsleben, alte Menschen, Frauen, Kinder, Kranke, Medizin, die 
Historie und die Religion […] ebenso abstrakte Begriffe wie Liebe, Haß, Trauer, Heimweh, 
Fernweh us.w.“575 
                                                
572 Emil Löbl, Kultur und Presse (Leipzig 1903) 101 
573 Ernst Eckstein, Beiträge zur Geschichte des Feuilletons 1 (Leipzig 1876) 9 
574 Vgl. Andrea Wenny, „… wir blickten nur auf Bücher und Bilder“. Das Feuilleton der „Neuen Freien 
Presse“ um 1900 (ungedr. gruwi. Dipl. Wien 1994) 65f. (im folgenden zit. als Wenny, Bücher und Bilder) 59-
61 
575 Nemec, Feuilleton,  6 
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Es gibt für das Feuilleton keine fixe literarische Form, diese kann je nach Vorlieben des 
Autors, Thema, Intention und beabsichtigte Wirkung variieren, ich nenne hier nur eine 
Auswahl aus Haackes Feuilletonkunde: Anekdote, Aphorismus, Betrachtung, Biographie, 
Chronik, Dialog, Erzählung, Essay, Fabel, Gedicht, Gespräch, Groteske, Heimatteil, 
Interview, Jahresübersicht, Kleine Prosa, Kommentar, Kunstbetrachtung, Leitartikel, , 
Märchen, Miniatur, Nachruf, Novelle, Plauderei, Reisebericht, Reportage, Stimmungsbild, 
Tagebuch, Zeichnung.576 
Das Feuilleton ist durch seine Gestaltung und seinen Inhalt immer auch ein Spiegel seiner 
Zeit. Im Feuilleton, von Ludwig Speidel577 auch „die Unsterblichkeit eines Tages“578 
genannt, lebt sozusagen der „Zeitgeist“, was es zu einer reichen Quelle für diverse 
Untersuchungen nach Denken, Gewohnheiten, Geschmack, etc. einer bestimmen Gruppe 
von Menschen in einem bestimmten Zeitabschnitt macht. 
Obwohl es so vielfältige Ausprägungen des Feuilletons gibt, haben sie doch alle den 
gleichen Ursprung: 
„Das Wort Feuilleton stammt aus der französischen Wortfamilie feuille (Blatt, Bogen), 
feuillage (Laub) feuillet (einzelnes Blatt) und feuilleter (durchblättern). Es ist am besten mit 
‚Blättchen, Beiblatt’ zu übersetzen. […] Das Feuilleton, das Blättchen, war ursprünglich ein 
dem Hauptblatt einer Zeitung beigelegtes, in Umfang oder Format kleineres Blatt, aus dem 
sich […] ein Zeitungsteil entwickelte.“579 
Zunächst enthielt dieses im 18. Jahrhundert in Frankreich aufgekommene Beiblatt nur 
Annoncen, ab 1800 wurde dann der freibleibende Platz mit Theaterkritiken und persönlichen 
Kommentaren ausgefüllt. Allmählich setze sich das Feuilleton in Frankreich als fixer 
Bestandteil im Hauptteil, getrennt vom Nachrichtenteil durch einen dicken Strich im letzen 
Drittel des Blattes, der Zeitung durch. Unter Napoleon erlebte es seine ersten Höhepunkte 
und begann sich im Zuge des Vormärz in Deutschland und Österreich zu verbreiten, wo es 
                                                
576 Wilmont Haacke, Feuilletonkunde. Das Feuilleton als literarische und journalistische Gattung 1 (Leipzig 
1943) 564f. 
577 Mitbegründer des Wiener Feuilletons der bürgerlichen und impressionistischen Ära, vgl. Kap. 2.1 
578 Doris Chamrath, Das Feuilleton der „Neuen Freien Presse“ (ungedr. geisteswiss. Diss. Wien 1959) 5 (im 
folgenden zit. als Chamrath, Feuilleton) 
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nach der Aufhebung der Zensurbestimmungen im Zuge der Märzrevolution 1848 fast 
zeitgleich mit dem Aufschwung des Zeitungswesens seinen Einzug in Wien hielt. Die 
„Presse“ war eine der ersten Zeitungen mit Feuilleton und die NFP sollte das Wiener 
Feuilleton durch die talentiertesten und bedeutendsten Feuilletonisten zur seinem Höhepunkt 
führen.580 
Sowohl in der „Neuen Freie Presse“ als auch in der RP erschien das Feuilleton im letzten 
Drittel der ersten, wenn nötig auch auf der zweiten und dritten Seite der Morgenausgabe, 
von den übrigen Nachrichten getrennt durch einen dicken Strich.  
Der Begriff „Feuilleton“ hat also zwei Bedeutungen: Einerseits ist er eine Beziehung für 
eine Zeitungssparte, andererseits ist er auch der Name für eine Prosagattung, nicht umsonst 
sprechen wir auch von einem feuilletonistischen Stil. Gerade für den feuilletonistischen Stil, 
der nicht nur in der dazugehörigen Sparte vorkommen muss, hat es zahlreiche Versuche der 
Terminologisierung: „Kleine Form“, „Kleine Prosa“, „Feuilleton im weiteren Sinne“ 
gegeben, da das Feuilleton eben nur nicht ein journalistisches, sondern auch ein literarisches 
Phänomen ist.581 
Frauen im Feuilleton, Frauen als Feuilletonistinnen 
Vorweg möchte ich klarstellen, dass hier nur auf Beiträge von Frauen und über Frauen 
eingegangen wird, ebenso wenig wird hier der Fortsetzungsroman582 als Teil des Feuilletons 
behandelt werden. 
Generell können nach Chamrath Feuilletons in folgende Kategorien eingeteilt werden: das 
Feuilleton als Musik-, Theater-, Literaturkritik und Kritik der darstellenden Kunst, dann das 
biographische Feuilleton, das Reisefeuilleton, das Korrespondentenfeuilleton, das 
Lokalfeuilleton und das politische Feuilleton.583 Nicht zu vergessen sind aber auch noch 
historische Betrachtungen oder auch Erzählungen, die keinen spezifischen politischen oder 
                                                                                                                                                     
579 Heinz Knobloch, Vom Wesen des Feuilletons. Theorie und Praxis des Feuilletons (= Beiträge zur 
Gegenwartsliteratur 23, Halle 1962) 11 (im folgenden zit. als Knobloch, Wesen des Feuilletons) 
580 Vgl. Wenny, Bücher und Bilder, 65-72 
581 Vgl. Jasper, Feuilleton, 5f., 20 
582 In der Reichspost wird „Der Uhrenteufel“ von Maria Köck-Gmeiner im März 1919 abgedruckt und in der 
Neuen Freien Presse „Die Legendes des Luziatages“ von Selma Lagerlöf (1858-1940) im Jänner 1919 
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gesellschaftlichen Inhalt haben, sondern versuchen Stimmungsbilder, Naturbegebenheiten, 
Urlaubserinnerungen, etc. einzufangen. 
Nach dieser Einteilung traten in der RP 1919 9 Frauen als Autorinnen im Reisefeuilleton, im 
politischen Feuilleton, im Lokal- bzw. Heimatfeuilleton und in der Literaturkritik auf. 
Hanny Brentano schrieb am 19.07.1919 mit „Literatur zur neuen Pädagogik“ eine 
Literaturkritik über katholische Literatur für die Schule, die sie als wertvoll und notwendig 
besonders in der aktuellen Situation der Schule und Schüler einstuft, weil sie die Schüler 
klar denken und Nächstenliebe lehrt. Sie lässt in das Feuilleton auch ihre Meinung über die 
Schulreformversuche, die sie für gefährlich hält, einfließen und macht dieses Feuilleton 
somit auch noch zu einem politischen. Eine weitere Buchkritik Brentanos, „Stunden der 
Stille“584, findet sich aber nicht „unter dem Strich“, sondern am 30.06.1919 auf Seite 6. Hier 
lobt sie ein Buch, dass sich ernste Gedanken über das Christliche und Heilige des Lebens 
macht, dabei jedoch aber auch lockere „Plaudereien“585 enthält, spannend und packend 
geschrieben ist und sich als ideale Sonntagslektüre eignet. 
Itha Krafft586 schrieb ein Reisefeuilleton (im weitesten Sinne) am 11.11.1919587 über eine 
Reise von Graz nach Wien. Emmy Gruhner (1892-1954)588 verfasste ebenso so 
Reisefeuilletons, jedoch stark verbunden mit politischen Aussagen; am 21.08.1919 schrieb 
sie über „Das Selbstbewußtsein der Völker“589, wo sie das Selbstbewusstsein von Russen, 
Deutschen, Franzosen untersucht und dem österreichischem Volk das stärkste zuspricht, da 
es an keine politisch-geographischen Grenzen gebunden ist, sondern aus „Alt-Österreich“ 
entspringt,  und am 27.08.1919 das Feuilleton "Unverstehend Land"590, in dem sie versucht 
über Landschaftsbeschreibung des Nordens und Südens eine Parallele zu den dort 
wohnenden Menschen, den Unterschieden und zugleich auch der „Feindschaft“ zwischen 
ihnen zu ziehen.  
                                                                                                                                                     
583 Vgl. Chamrath, Feuilleton, 27-147 
584 RP, 30.06.1919, 6, es handelt sich um Alfons Hellmann, Stunden der Stille. Sonntagsgedanken (Freiburg 
1919) 
585 Ebd., 6 
586 Keine biographischen Daten ermittelbar 
587 RP, 11.11.1919, 1f. 
588 Vgl. Anhang, 174 
589 RP, 21.08.1919, 1f. 
590 RP, 27.08.1919, 1 
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Krafft verfasste auch noch ein Lokalfeuilleton am 17.08.1919591 über Graz, Hans Stiftegger 
(1885-1954)592 erhob am 15.06.1919 im Lokalfeuilleton "An meine Liebe Bäuerin"593 eine 
fleißige, ehrliche, anständige Bäuerin, die ihre Arbeit mit Liebe macht und keinen Profit 
herausschlägt,  als Vorbild für alle Wiener (das heißt auch als Vorbild für Männer!), die 
gierig „hamstern“. Josefine Widmar schrieb am 24.05.1919 das Lokalfeuilleton „Südtirol in 
der deutschen Heldensage“594, wo sie mit literarischen Belegen für den Verbleib von 
Südtirol, als zutiefst deutsche Gegend, bei Österreich argumentiert. 
Als Protagonistin eines literarischen Feuilletons taucht bei Oswald Floeck (1874-1943)595 am 
08.04.1919 in „Im Jugendland einer modernen Frau“596 mit der deutschen Schriftstellerin 
und Übersetzerin Isolde Kurz (1853-1944)597 das einzige Mal eine Frau auf. Im Zuge einer 
Buchrezension über Kurz’ Autobiographie „Aus meinem Jugendland“ (Tübingen 1918), 
hebt Floeck das „Jugendparadies“598, dieser Frau hervor, die noch nicht mit Knaben 
gemeinsam die Schule besuchen musste, in keinen Beruf gedrängt wurde, ein erfülltes 
Familienleben hatte bzw. hat, das im Grunde genommen unpolitisch war bzw. ist, obwohl 
sie trotzdem ihr Deutschtum bestärkte. Kurz, die selbst gegen die Benachteiligung der 
Frauen schrieb und ein relativ unabhängiges Leben führte, war der Frauenbewegung selbst 
fern, was wohl auch zu den wohlwollenden Worten im Feuilleton der RP führte.599 
Maria Maresch schreibt am 28.03.1919 mit „Woodrow Wilson in seinen Wahlreden“600 ein 
politisches Feuilleton und lobt als umsichtigen Staatsmann, der Amerika von der Macht des 
Börsenkapitalismus befreien möchte und dem die katholische Kirche als „Muster einer 
großen Demokratie“601 gilt. Die Autorin empfiehlt Wilsons Wahlkampfreden als Handbuch 
für Politiker aller Parteien.  
                                                
591 RP, 17.08.1919, 1f. 
592 Vgl. Anhang, 191 
593 RP, 15.06.1919, 1f.  
594 RP, 24.05.1919, 1 
595 Vgl. Anhang, 173 
596 RP, 08.04.1919, 1f. 
597 Vgl. Anhang, 179 
598 RP, 08.04.1919, 1f 
599 Vgl. Luise F. Pusch, Isolde Kurz. In: FemBio, online unter 
<http://www.fembio.org/biographie.php/frau/biographie/isolde-kurz/> (02.02.2008) 
600 RP, 28.03.1919, 1f. 
601 RP, 28.03.1919, 2 
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Eine Mischung aus Reise-, Korrespondenten- und politischem Feuilleton stellt Marga 
Lammasch (1891-1975)602 Beitrag „Eindrücke aus  St. Germain“603 am 09.07.1919 dar. Die 
Autorin begleitete die österreichische Delegation nach Paris, St. Germain, wo sie nicht nur 
trostlose Landschaften vorbeiziehen sah, sondern auch den Hohn der Gastgeber erleben 
musste, die ungeniert den Kriegsgewinn feierten. Ohne Abschiedsschmerz und -worte 
verließen sie Frankreich wieder, um mit der Schweiz ein Land zu betreten, das neben 
fruchtbaren Feldern auch nicht durch nationalem Hass und Klassenkämpfe zerstört ist. 
Lammasch nächstes Feuilleton kann auch als eine Art Korrespondentenfeuilleton gesehen 
werden. Es heißt „Die Wienerli“604 vom 26.10.1919 und beschreibt den Erholungsaufenthalt 
von Wiener Kindern in der Schweiz. Sie hebt die Gastfreundschaft der Schweizer Familien 
hervor, die die blassen, aber dennoch charmanten, liebenswürdigen und dankbaren Kinder 
besonders in ihr Herz geschlossen haben. Nach Lammasch bemühen sich besonders die 
Pflegemütter darum, die mageren Kinder gesund zu ernähren und manchen, die ohne Mutter 
aufgewachsen sind, Manieren beizubringen. Das Feuilleton schließt mit der Erwähnung, 
dass Gott seine Kinder nicht verlassen hat, deswegen nun auch in der Heimat bessere Zeiten 
anbrechen werden und mit großem Dank an das Schweizer Volk.  
Grete Urbanitzky (1893-1974)605 schrieb mit „Fahrt nach Tirol“606, ebenso ein politisches 
Feuilleton, vordergründlich als Reisebericht „getarnt“, obwohl dieser Bericht nicht in der 
Feuilletonsparte, sondern im Tagesbericht am 03.09.1919 gedruckt wurde. Sie ereifert sich 
darin, dass es leichter nach Albanien zu gelangen sei als nach Tirol, dass dort mehr 
italienische Soldaten als Tiroler zu sehen sein und stellt fest, dass dennoch von der 
einheimischen Bevölkerung nicht an „Internationalismus“ gedacht wird. Urbanitzky schließt 
ihren Bericht damit, dass, obwohl „ein Teil dieses herrlichen Landes dem welschen Feind 
gehören“607 soll, der Glaube, dass es einmal wieder anders sein wird, aufrechterhalten wird. 
Die Kategorisierung der nächsten vier Feuilletons gestaltet sich besonders schwierig, weil 
sie eher kurze Erzählungen, die vorrangig unterhalten wollen, darstellen. Man könnte sie im 
                                                
602 Vgl. Anhang, 180 
603 RP, 09.07.1919, 1-3 
604 RP, 26.10.1919, 1f. 
605 Vgl. Anhang, 192 
606 RP, 03.09.1919, 8 
607 RP, 03.09.1919, 8 
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Allgemeinen dem „Genre Feuilleton“608 zuordnen, das versucht Bilder und Stimmungen zu 
schaffen, um ein Anliegen des Autors, das durch die anderen Feuilletonarten nicht abgedeckt 
werden kann, zu transportieren. So schreibt Krafft am 11.05.1919 in „Unser Friedele“609 
über ein kleines Mädchen, das, obwohl Sorgen und Hunger als Folgen des Krieges das 
Familienleben überschatten,  der „Sonnenschein“ sein Mutter ist. Am 06.07.1919 schreibt 
die gleiche Autorin mit „Sommersonntag“610 eine Schilderung eines friedvollen Sonntags in 
der Natur, dessen Heiligkeit gerade in der dieser Zeit gefeiert werden sollte. Am 16.08.1919 
wird das Feuilleton „Sommerferienschnörkel“611 von Anna Eisenmenger612 abgedruckt, wo 
sie über ihre Freundschaft zu den Möbeln ihres Sommerurlaubquartiers, denen sie positive 
menschliche Charakterzüge zuordnet, schreibt. Dieselbe Verfasserin schreibt am 12.09.1919 
in „Hühnerjagdstudie“613 aus der Sicht zweier Hunde, männlich und weiblich, über den 
Verlauf einer Hühnerjagd. An der guten Zusammenarbeit der Hunde, an der Freude an ihrer 
„Arbeit“ und über das Wissen, wo ihr Platz im Leben ist, sollten sich laut Autorin die 
Menschen ein Beispiel nehmen. Am 30.11.1919 schreibt Gruhner im Feuilletonteil mit 
„Psyche Advent“614 über die Vorweihnachtszeit in einer Schule, wo die jungen Mädchen 
fleißig Weihnachtsgeschenke für ihre Mütter basteln, Lieder und Gedichte einüben und lobt 
die stille Adventszeit. 
Im Generellen auch dem Feuilleton zuzuordnen, obwohl nicht in der dafür vorgesehenen 
Sparte zu finden, aber trotzdem der Unterhaltung dienend, sind die Erzählungen von Maria 
Köck-Gmeiner (1878-1919)615, „Osterausflug“616 in der Osterbeilage am 20.04.1919, und 
Itha Krafft, „Frühling 1919“617 im Tagesbericht am 08.05.1919. Köck-Gmeiner lässt in 
Briefform einer Freundin einen Osterspaziergang mit Erinnerungen an die Kindheit 
schildern, woraus die Empfängerin Kraft für die trostlose Gegenwart und ungewisse Zukunft 
schöpfen soll. Krafft zeichnet ein stimmiges Bild eines vergangenen fröhlichen, schönen 
                                                
608 Vgl. Knobloch, Wesen des Feuilletons, 93-112 
609 RP, 11.05.1919, 1 
610 RP, 06.07.1919, 1 
611 RP, 16.08.1919, 1 
612 Keine biographischen Daten ermittelbar 
613 RP, 12.09.1919, 1 
614 RP, 30.11.1919, 1 
615 Vgl. Anhang, 177 
616 RP, 20.04.1919, 15 
617 RP, 08.05.1919, 6 
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Frühlings und stellt die Frage, ob Gott nach dem Krieg mit all dem Hunger und Leid einen 
solchen für das österreichische Volk wiederkehren lässt. 
In der NFP schreiben vier Frauen 1919 Feuilletons, eine davon ist Alice Schalek (1874-
1956)618, eine Journalistin, die sich vor allem durch Reise- und Kriegsberichterstattung einen 
Namen gemacht hat. Am 24.01.1919 schreibt sie das politische Feuilleton „Begegnung und 
Freundschaft mit dem Minister Hughes. Demokratie in Amerika und Australien“619. In 
diesem dritten Teil einer Serie über die politische Vergangenheit beider Länder, wird hier 
speziell auf die Entwicklung der Demokratie in Australien unter dem Ministerpräsidenten 
Hughes eingegangen, Frauen werden nicht gesondert erwähnt. Das geschieht dafür am 
07.02.1919 in ihrem politischen Feuilleton „Das Frauenstimmrecht in Australien“620, in dem 
sie anhand des damals vor acht Jahren eingeführten Frauenstimmrechts in Australien, das für 
die bürgerlichen Frauen gänzlich unvorbereitet gekommen ist und somit der Arbeiterpartei 
durch ihre schon geschulte Frauenorganisation immense Vorteile gebracht hat, für eine 
umfassende politische Schulung der deutschen demokratischen Frauen eintritt, damit diese 
ihre staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten auch sinngemäß für ihre Interessen einsetzen 
können und „überall dort, wo Gutes gewollt wird, mit kulturgeschultem Urteil das Zünglein 
an der Wage zu bilden du anfeuernd oder mäßigend das Gleichgewicht der Kräfte zu 
erhalten.“621 In dem, am 01.03.1919 veröffentlichten, Feuilleton „Der Weg zur 
Verdammnis“622 schreibt Schalek eine Filmkritik über den gleichnamigen Film über 
Mädchenhandel, der unter der Schirmherrschaft der österreichischen Mädchen- und 
Kinderschutzliga vertrieben wird. Sie stuft diesen als verharmlosend ein, weil nur die 
schönen Seiten des Luxus gezeigt würden, nicht aber die Kehrseiten und somit eigentlich 
nur in die Hände der Mädchenhändler spiele. Gleichzeitig prangert sie die herrschende 
Luxussucht der Gesellschaft an, nennt aber die österreichischen Frauen als Vorbild, weil 
diese nicht so leicht dieser Sucht verfallen würden. In ihrem nächsten gesellschaftskritischen 
Feuilleton, „Selbsthilfe im Verkehrselend“623 am 08.05.1919, schreibt sie ironisch über 
Unsitten der Verkehrsteilnehmer, aber auch über schlechtes Benehmen am Telefon. Sie 
                                                
618 Vgl. Anhang, 187 
619 NFP, 24.01.1919, 1-3 
620 NFP, 07.02.1919, 1f. 
621 Ebd., 2 
622 NFP, 01.03.1919, 1-3 
623 NFP, 08.05.1919, 1-3 
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beklagt den Egoismus der Telefonierenden und plädiert sich auf diesem Gebiet ein wenig in 
Demokratie zu üben. Am 04.06.1919 widmet sich Schalek in dem Feuilleton „Der Wert der 
Anrede“624 einem gesellschaftskritischem und, heute würden wir wohl sagen, 
sprachpolitischen Thema: Sie unterzieht die Anrede „Fräulein“ einer kritischen Betrachtung 
und kommt zu dem Schluss, dass die Frau auch ein Recht auf den „Titel Frau“ hat, auch um 
ihre veränderte Position in der Gesellschaft zu stärken, und sie somit durch das „Fräulein“ 
nicht mehr für schwach gehalten wird. Am 13.06.1919 schreibt sie in „Verlorene 
Schönheit“625, einer Mischung aus Reise- und Lokal- und politischen Feuilleton, über die 
landschaftlichen Vorzüge Altösterreichs, das getroffen durch die harten 
Friedensbedingungen, nicht nur wichtige wirtschaftliche Gebiete verliert, sondern auch 
Tourismusgebiete, Naturreservate und Erholungsorte der heimischen Bevölkerung. Erst am 
08.10.1919 schreibt Schalek mit dem Reisefeuilleton „Bilder aus München“626 wieder in 
ihrem „Heimatmetier“. Hier beschreibt sie die Festspielsaison in München, dem es zwar 
nicht an vollen Kaffeehäusern, Touristen und trotz Demütigung durch den Friedensvertrag 
„hellem süddeutschen Geist“ fehlt, aber trotzdem den früheren Glanz, besonders in der 
Damenmode der Gäste, entbehrt. Am 23.12.1919 schreibt Schalek dann mit „Wenn jemand 
eine Reise tut…“627 ein Reisefeuilleton über Vorbereitungen, Annehmlichkeiten und 
Unannehmlichkeiten von Reisen und Urlaubsfahrten. 
Der bekannte Feuilletonist Raoul Auernheimer (1876-1948)628 beschäftigt sich in der NFP 
viermal mit Frauen als Protagonistinnen seiner Feuilletons. Am 08.02.1919 schreibt er mit 
„Die politische Wienerin“629 ein Feuilleton mit, wenn auch etwas spöttisch dargestellt, 
politischem Einschlag über die bürgerliche Gesellschaft, die sich nun damit abfinden muss, 
dass auch die bürgerliche Frau am politischen Leben teilnehmen möchte. Die „politische 
Wienerin“ redet mit dem um sie werbenden Offizier lieber über Politik, als über seine 
Kriegserlebnisse und vertröstet ihn für eine Wahlveranstaltung mit ihrem Dienstmädchen 
auf einen anderen Besuch. Auernheimer sieht mit zwinkerndem Auge andere Zeiten 
aufkommen. Am 27.04.1919 schreibt er in einem anderen Gesellschaftsfeuilleton, „Die 
                                                
624 NFP, 04.06.1919, 1-3 
625 NFP, 03.06.1919, 1-4 
626 NFP, 08.10.1919, 1-3 
627 NFP, 23.12.1919, 1-3 
628 Vgl. Anhang, 166 
629 NFP, 08.02.1919, 1-3 
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Krise der reichen Mädchen“630, über die Schwierigkeiten für Töchter aus (ehemals) reichem 
Haus einen Beruf zu erlangen, da ihre Ausbildung unnütz wäre, sie sich aber trotzdem 
wehren, ihr „weiß lackiertes Mädchenzimmer“631, als Symbol für eine nicht aufzugeben 
wollende Kindheit und für Luxus, zu verlassen. Auernheimer fordert eine neue Erziehung, 
auch für Eltern, und Ausbildung, denn auch aufs „Geheiratet werden“ können sich die 
„höheren Töchter“ nicht mehr verlassen, weil viele Männer sich solche Ehefrauen 
schlichtweg nicht mehr leisten können. Auernheimer schließt mit der Pointe eine 
Heiratsauktion zu veranstalten, wogegen die reichen, schönen Mädchen wohl nichts 
einzuwenden haben, da sie höchstwahrscheinlich schnell Ehemänner finden werden. Die 
weniger Schöneren, folgern Auernheimer, werden dann aber wohl doch einen Beruf 
ergreifen müssen, „selbst auf die Gefahr hin, daß sie dabei einen Mann finden“632, da sie 
sich wohl nicht der Peinlichkeit aussetzen wollen würden, nicht ersteigert zu werden. Des 
Weiteren schreibt Auernheimer am 14.09.1919 mit „Karoline Pichler“633 ein biographisches 
Feuilleton über den 150. Geburtstag dieser Wiener Salondame und Verfasserin 
unvergesslicher Memoiren. Er charakterisiert sie als typische Wienerin, Patriotin und wahre 
Frau, die nicht nur ein Werk über die „Frauenwürde“ geschrieben hat, sondern diese auch in 
mit Hilfe ihrer Geselligkeit lachend und plaudernd in dem von ihr in Wien eingeführten 
bürgerlichen Salon, dem sowohl das politische Element des Pariser als auch die Extravaganz  
des Berliner Salons auf ganz und gar nicht unangenehme Art fehlten, zelebrierte. In seiner 
Theaterkritik, „Ida Roland als Kaiserin Messalina“634, am 15.11.1919, lobt er die Leistung 
der bekannten österreichischen Schauspielerin Ida Roland (1881-1951)635. Auch Felix Salten 
verfasste im Feuilleton Kritiken. So auch am 19.02.1919, als er in der Musikkritik-Serie 
„Bilder aus dem Konzertsaal. Julia Culp.“636 die holländische Sängerin Julia Bertha Culp 
                                                
630 NFP, 27.04.1919, 1-3 
631 Ebd., 2 
632 Ebd., 3 
633 NFP, 14..09.1919, 1-3 
634 NFP, 15.11.1919, 1-3 
635 Vgl. Richard und Maria Bamberger, Franz Maier-Bruck (Hg.), Österreich-Lexikon (Wien 1995), hier in der 
online-Version „AEIOU“ der TU-Graz <http://aeiou.iicm.tugraz.at/aeiou.encyclop.r/r756055.htm> 
(15.02.2008) 
636 NFP, 19.02.1919, 1f. 
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(1880-1970)637 lobt, deren Darbietung und Erscheinung mit blonden Locken und reizendem 
Lächeln viel Seele und viel Humor vermuten lässt. 
Einer großen weiblichen Persönlichkeit ist auch das biographische Feuilleton „Maria 
Theresia. In der Betrachtung ihres Erzfeindes“638 von Herbert Eulenberg (1876-1949)639 
gewidmet, wo er ihren „Erzfeind“ König Friedrich der Große (Friedrich II., 1712-1786) in 
einem Traum über eine Trauerrede für die Kaiserin Maria Theresia von Österreich (1717-
1780) ihre starke, kluge, weitsichtige und bescheidene Persönlichkeit, neben der ihr Mann 
und ihr Sohn nur „Puppen“ werden konnten, loben lässt. Eulenberg lässt Friedrich in 
Hinblick auf die Fähigkeiten von (mächtigen, herrschenden) Frauen sagen:  
„Glauben Sie mir [...] unzählige Männer werden nach mir kommen und die 
Minderwertigkeit der Frauen behaupten. Die Menschheit liebt es seit Jahrtausenden, in 
Dissonanzen zu denken. Und wer weiß, ob sie jemals von dieser blödsinnigen  Gewohnheit 
ablassen kann?“640 
Maria Theresia wird hier nicht nur als Ausnahmeerscheinung zitiert, sondern als Beispiel für 
eine Vielzahl an fähigen, klugen Frauen, die aber durch dieses Denken über die 
Minderwertigkeit des weiblichen Geschlechts nicht die Chance bekamen ihr Potential zu 
zeigen. Eine sehr fortschrittliche Einstellung, die in diesem Feuilleton gezeigt wird. 
Das am 12.05.1919 von Karl Grünberg (1861-1940)641, „Die unbeschränkte Zulassung von 
Frauen für die rechts- und staatswissenschaftlichen Studien“642, erschienene Feuilleton ist 
eine sachliche Abhandlung des Prozesses eben dieser Zulassung, wo der Dekan 
rechtswissenschaftlichen Fakultät diese Entscheidung begrüßt, gleichfalls aber die 
Befürchtungen, dass Frauen nun die Hochschulen und Ämter überfluten einschränkt, weil 
die Eignung individuell zu überprüfen wäre und Frauen wie Männer durch das Studium ja 
keinen Anspruch auf Ämter erwerben. 
                                                
637 Vgl. Joods historisch museum, Personen, Eintrag online unter 
<http://www.jhm.nl/personen.aspx?naam=Culp,%20Julia%20Bertha> (15.02.2008) 
638 NFP, 07.10.1919, 1-3 
639 Vgl. auch Anhang, 171 
640 NFP, 07.10.1919, 3 
641 Vgl. Anhang, 175 
642 NFP, 12.05.1919, 1f. 
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Den neuen beruflichen Möglichkeiten von Frauen widmet sich auch Felix Salten in seinem 
am 19.10.1919 erschienen Feuilleton „Frau Anwalt“643. In diesem Gesellschaftsfeuilleton 
nimmt er zwar die Entscheidung, dass Frauen nun auch Anwältinnen werden können hin, 
vertraut aber auf die Natur, die schon regeln wird, welche Berufe für Frauen wirklich 
geeignet sind. Einstweilen empfiehlt er den Frauen mehr Vertrauen in ihre Schöpfungskraft, 
die sie zum Beispiel literarisch nur mangelhaft besäßen, da keine Frau jemals wahre 
literarische Höchstleistungen errungen habe, zu entwickeln. Salten spekuliert, dass die Frau 
an sich noch in ihrer Entwicklung sei und deswegen noch nicht zu höheren geistigen 
„Weihungen“ fähig sei, dies aber wohl noch kommen möge. Bis dahin sollten sich die 
Frauen auch auf ihrem „eigensten Arbeitsgebiet“, der Kochkunst und der Schneiderei, üben 
selbständig und kreativ tätig zu sein. 
Die NFP druckt aber auch Feuilletons weiblicher Korrespondenten in Deutschland. Dies 
geschieht sogar neun Mal. Die deutschen Schriftstellerinnen Isolde Kurz (1853-1944)644 und 
Gabriele Reuter (1859-1941)645 schreiben politische Feuilletons über die Revolution in 
Deutschland. Kurz verfasst drei Feuilletons, 21.03.1919646, 11.647 und 12.07.1919648, über 
Situation während der Räterepublik in München. Sie beschreibt die chaotische Lage, die 
Bildung verschiedener Räte und versucht die Stimmung (ängstlich, trist, wild) einzufangen. 
Ebenso schildert Reuter in ihren drei ihrer Feuilletons, 08.03.1919649, 08.650 und 
24.04.1919651, die Lage in Berlin, appelliert aber an den Staat: „stählt Männer und Frauen 
zum Kampf für Recht, Ruhe und Ordnung“652, streicht die Hoffnung der Mütter653 hervor, 
dass ihre Söhne eine bessere Welt vorfinden, bzw. sie zu einer besseren machen werden, 
kreidet die trotz Hunger, Not und Chaos herrschende Luxus- und Vergnügungssucht654 der 
Berliner Gesellschaft an und lobt die Arbeiter, „der wertvolle Teil der Gesellschaft“655, die 
                                                
643 NFP, 19.10.1919, 1-3 
644 Vgl. Anhang, 179 
645 Vgl. Anhang, 183 
646 NFP, 21.03.1919, 1-3 
647 NFP, 11.07.1919, 1-3 
648 NFP, 12.07.1919, 1-3 
649 NFP, 08.03.1919, 1f. 
650 NFP, 08.04.1919, 1f. 
651 NFP, 24.04.1919, 1-3 
652 NFP, 08.03.1919, 2 
653 Vgl. NFP, 08.04.1919, 2 
654 Vgl. NFP, 08.04.1919, 1f.  
655 Ebd., 3 
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sich in ihrer freien Zeit (die ihnen aufgrund von Streiks zur Verfügung steht) geistig und 
kulturell weiterbilden. Die Frau als Wählerin ist, neben anderen Schilderungen, in dem am 
25.01.1919 erschienenen Feuilleton „Der Wahltag in Berlin“656 Thema. Reuter beschreibt, 
wie die deutschen Frauen, die durchaus manipulativ im Wahlkampf angesprochen wurden, 
schlicht, ohne große Aufmachung, mit ihrem Mann zur Urne gehen. Ganz im Gegensatz zu 
amerikanischen Frauen, die in Frauengruppen und festlich angezogen zur Wahl schreiten. 
Reuter streicht aber auch hervor, dass fast keine Frauen daheim geblieben sind, auch alte 
Frauen nehmen ihr Recht wahr. In zwei weiteren Feuilletons, „Weimar, die Stadt der 
Nationalversammlung“657 am 15.01.1919 und „Deutschlands schwerste Stunde“658 am 
01.07.1919, schreibt Reuter über Deutschlands Bemühen sich wieder Sympathien und 
Anerkennung zu verdienen, was jedoch durch die Verwirklichung des „wahren 
Sozialismus“659, der als oberstes Gebot die Verbindung zwischen der Freiheit des Menschen 
und der Sozialisierung der Wirtschaft haben soll. Reuter, die Russland nicht als Vorbild 
ansieht, schreibt: 
„Sozialismus muss von der Geistigkeit des innerlich freien Menschen durchdrungen sein, 
erst dann kann er staatenerbauend wirken.“660 
Nicht politisch ist wiederum das von Helene Scheu-Riesz am 10.11.1919 gedruckte 
Feuilleton „Dank an die Schweiz“661, das ebenso wie das am 26.10.1919 gedruckte 
Feuilleton in der RP, den Erholungsaufenthalt Wiener Kinder in der Schweiz zum Thema 
hat. Auch hier wird von charmanten Wiener Kindern geschrieben, von hilfsbereiten 
Schweizern, deren Frauen sich besonders freuen, wenn es den Kindern gut schmeckt. Scheu-
Riesz, die sich selbst für die Friedensbewegung einsetzt, sieht den Kinderaustausch als Weg 
zu Völkerverständigung und somit als Mittel für Frieden. 
Journalistin ist ein Beruf, den vor allem Frauen aus dem jüdischen Bürgertum ergriffen 
haben. Sie verfassten Kurzgeschichten oder Feuilletons für Zeitungen und Zeitschriften. 
Lange Zeit wurden ihre Beiträge aber nicht gedruckt, wenn erkenntlich war, dass diese eine 
                                                
656 NFP, 25.01.1919, 1f. 
657 NFP, 15.01.1919, 1f. 
658 NFP, 01.07.1919, 1f. 
659 NFP, 15.01.1919, 2 
660 NFP, 01.07.1919, 2 
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Frau geschrieben hatte, so veröffentlichten viele Frauen ihre Artikel, Essays etc. unter einem 
männlichen Pseudonym, wie auch Alice Schalek, die ihre ersten Werke als Paul Michaely 
veröffentlichte, bevor sie auch unter ihrem richtigen Namen vor allem als Reise- und 
Kriegsberichtserstatterin bekannt wurde. Es gab jedoch nur wenige Frauen, die 
hauptsächlich vom Beruf der Journalistin leben konnten. Bevor die Tageszeitungen Frauen 
als Lesegruppe erkannten und spezifische Frauensparten, wie Mode, Haushalt, Neuigkeiten 
aus der Gesellschaft, die von Frauen bearbeitet wurden, konnten die weiblichen Journalisten 
meist nur für „Frauenzeitungen“ (zum Beispiel so genannten Hausfrauenzeitungen, 
Zeitschriften der Frauenbewegung, etc.) tätig sein.662 1920 waren 45 Frauen (knapp 7%) 
Mitglieder der „Organisation der Wiener Presse“, die insgesamt 627 Mitglieder zählte. Ihr 
Anteil war zwar gering, aber zwar im Vergleich zur ausländischen Presse oder der außerhalb 
Wiens doch ansehnlich.663 Eine der ersten bekannten Feuilletonisten war 1873 Ada Christen 
(1844-1901)664 mit ihren „Wiener Plaudereien“ im „Ungarischen Lloyd“. In ihren 
wöchentlichen Beiträge nahm sich ganz im Stile der großen Feuilletonisten 
damenspezifischer Themen an.665 
1919 haben in der RP neun Frauen achtzehn Feuilletons (oder feuilletonähnliche Beiträge) 
verfasst, zwei Männer haben sich in zwei Feuilletons mit dem Themenkreis Frau beschäftigt. 
In der NFP haben vier Frauen achtzehn Feuilletons verfasst, dafür haben sich vier Männer in 
acht Beiträgen mit Frauen oder/und „Frauenthemen“ beschäftigt. In der RP sind die 
politischen Feuilletons in der Unterzahl, was man gerade 1919, auf Grund der ersten Wahlen 
mit weiblicher Beteiligung, nicht erwartet hätte. Dafür schreiben in der NFP die 
Feuilletonistinnen viele politische Beiträge, auch wenn sich nicht alle direkt mit dem 
Frauenwahlrecht beschäftigen. Vor allem in der RP, jedoch auch bei Schaleks 
Reisefeuilleton über die „Verlorene Schönheit“, versuchen aber die weiblichen 
Feuilletonisten auch in nicht explizit politischen Feuilletons ihre politische Meinung 
                                                                                                                                                     
661 NFP, 10.11.1919, 1f. 
662 Vgl. Wenny, Bücher und Bilder, 106f. 
663 Vgl. Werner Hölzl, Die Organisation der Wiener Presse (1917-1934). Ein Beitrag zur Sozialgeschichte der 
österreichischen Journalisten (ungedr. geisteswiss. Diss., Wien 1965) 41 
664 Vgl. ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 110 
665 Vgl. Amália Kerekes, Physiognomie des Korrespondentinnenwesens. Ada Christens „Wiener Plaudereien“ 
im Ungarischen Lloyd (1873). In: Waltraud Heindl, Edith Király und Alexandra Millner (Hg.), Frauenbilder, 
feministische Praxis und nationales Bewusstsein in Österreich-Ungarn 1867-1918 (= Kultur-Herrschaft-
Differenz 8, Tübingen/Basel 2006) 53-60, hier 53 
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(ungerechte Friedensbedingungen, Kampf um Südtirol, Österreich als Land und Volk wird 
überleben etc.) zu vertreten. In der RP sind die Themen der Feuilletonistinnen weiters noch 
Kinder, Landschaft, Feste (Ostern, Weihnachten), Urlaub und christliche Literatur. Diese 
Aufteilung passt auch sehr gut in das katholische Frauen- und Weltbild. Anders als bei 
Schalek („Das Frauenstimmrecht in Australien“) wird die politische Rolle der Frau selbst, 
als aktiv Handelnde, nicht thematisiert. Bis auf Brentano hat 1919 keine Frau eine 
Literaturkritik geschrieben, ebenso wenig ein Musik- oder Theaterkritik, das selbe Bild 
ergibt sich bei der Neuen Freie Presse, wobei hier sogar die Literaturkritik fehlt. Das 
biographische Feuilleton wurde ebenfalls bei beiden Zeitungen den männlichen Autoren 
überlassen, auch wenn es sich um eine weibliche Protagonistin handelte. In den Feuilletons 
(„Im Jugendland einer modernen Frau“ und „Karoline Pichler“) wurde das „wahre 
Frauentum“, das sich in einem harmonischen unpolitischen Familienleben zeigte, gelobt. 
Stiftegger lobt seine Protagonistin in der RP („An meine liebe Bäuerin“) ebenfalls, vor 
allem ihren Fleiß und ihre Ehrlichkeit, was sie allen Städtern zum Vorbild macht. Im 
biographischen Feuilleton der NFP über Maria Theresia wird jedoch ein äußerst positives 
Bild einer politischen und mächtigen Frau skizziert, das dazu anregen möchte, das Vorteil 
der Minderwertigkeit von Frauen endlich zu beseitigen. In der NFP beschäftigten sich drei 
männliche Feuilletonisten mehr oder weniger konkret mit dem Thema der Berufswahl von 
Frauen, was in den Feuilletons der RP gänzlich fehlte. Bei der RP entsteht jedoch der 
Eindruck, dass die Feuilletonistinnen entweder unterhaltende Feuilletons 
(„Sommerferienschnörkel“) zur Zerstreuung schreiben, also weniger belehrende, 
kritisierende, jedoch mit einem moralischen Impetus („Hühnerjagdstudie“, „Unser 
Friedele“) oder eben einen indirekten Appell („Das Selbstbewusstsein der Völker“, 
„Eindrücke aus  St. Germain“) an die Leserschaft richten, die jetzige triste Lage Österreichs 
durch Zusammenhalt zu verbessern, um sozusagen den „Kriegsgewinnern“ zu zeigen, dass 
Österreich trotzdem lebensfähig und eigentlich moralisch überlegen ist. Diese Feuilletons 
erinnern auch ein wenig an die Durchhalteparolen, die in Zeitungen während des Ersten 
Weltkriegs veröffentlicht wurden.  
Wir sehen, dass 1919 zwar Frauen Feuilletons geschrieben haben, ihnen aber noch nicht die 
klassischen Themenkreise wie Musik-, Theater- und Literaturkritik überlassen wurden. 
Dafür wurden sie in der Reiseberichterstattung, im Lokalfeuilleton veröffentlicht. Ebenso 
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versuchten einige Frauen in der RP im „Genre Feuilleton“ Fuß zu fassen, indem sie 
versuchten Geschichten, Plaudereien im Sinne des Wiener Feuilleton zu schreiben. Das 
politische Feuilleton wurde ebenfalls von Frauen bedient, besonders markant in der NFP. 
Frauen als politisch Handelnde waren jedoch nicht vorherrschend das Thema. 
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4. Ergebnisse 
Wie erwartet nehmen im Wahljahr 1919 politische Beiträge für und von Frauen in beiden 
Zeitungen eine bedeutende Rolle ein, vor allem Wahlaufrufe sind prominent vertreten. In der 
NFP werden Diskussionen über Vor- und Nachteile einer Frauenpartei geführt und von 
prominenten Vertreterinnen der bürgerlich liberalen Frauenbewegung wird die 
Notwendigkeit der politischen Mitbestimmung von Frauen betont. In der Reichspost gibt es 
aber wesentlich mehr Aufrufe an Frauen ihr Wahlrecht auszuüben, es werden auch mehr 
Berichte über Wahlveranstaltungen katholischer Frauen gedruckt. Auffallend ist die 
oftmalige Betonung den Akt des Wählens als „christliche Pflicht“ und/oder 
„Gewissenspflicht“ zu sehen. Dass die RP mehr Beiträge für Frauen über die 
bevorstehenden Wahlen bringt, mehr relevante Termine, Versammlungen bekannt gibt, kann 
als Versuch gesehen werden, die politisch uninteressierten katholischen Frauen, die das 
Wahlrecht mehrheitlich nicht gefordert haben, zur Stimmabgabe für die Christlichsozialen 
zu bewegen. Während die bürgerlich liberalen Leserinnen der NFP, durch die Tradition ihrer 
Frauenbewegung, sich schon länger für Politik interessierten, das Frauenstimmrecht 
einforderten und daher nicht so vehement an ihre Stimmabgabe erinnern werden mussten. 
Über die Vorgaben, wie sich Frauen am politischen Leben direkt beteiligen bzw. welche 
Aufgabengebiete Parlamentarierinnen bearbeiten sollten, ist in der NFP nicht viel zu finden. 
Lediglich allgemeine Begrüßungen der gewährten Mitbestimmungsrechte, die Versicherung, 
dass Frauen ihre spezifischen weiblichen Pflichten durch ihre politische Tätigkeit nicht 
vernachlässigen würden und die Hoffnung, dass Frauen sich jetzt wirkungsvoll für die 
Bekämpfung des Alkoholismus und für den  Familien- und Kinderschutz einsetzen können. 
Weiters zitiert die NFP Beispiele erfolgreicher ausländischer Politikerinnen und 
Frauenrechtlerinnen, die als  Vorbilder weiblichen Wirkens in Deutschösterreich dienen 
sollten. Die RP widmet der politischen Tätigkeit von Frauen mehr Raum. Es kommen 
katholische Politikerinnen zu Wort, die ihr Aufgabengebiet, das sich im Wesentlichen auf 
Familien-, Sozial- und Gesundheitspolitik beschränkt, beschreiben. Immer wieder wird auf 
die Rolle der „Volksmutter“ verwiesen, die die Frau als Ergänzung zum Mann in der Politik 
einnehmen sollte. Dieses Ideal der „Mütterlichkeit“ findet sich auch in der bürgerlich 
liberalen Frauenbewegung, wenn nicht religiös motiviert und stellt eine Gemeinsamkeit 
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beider Frauenbewegungen dar, was sich auch in den Beiträgen widerspiegelt. Die RP druckt 
ausführliche Protokolle von Nationalversammlungs- und Gemeinderatssitzungen, welche 
uns ein gutes Bild über die Arbeit der katholischen Mandatarinnen geben, während die NFP, 
die ebenso Auszüge bringt, Wortmeldungen von Politikerinnen nicht druckt. Das mag auch 
damit zusammenhängen, dass die RP als inoffizielles Sprachrohr der Christlichsozialen 
besonders an der Arbeit der katholischen Politiker und Politikerinnen interessiert war, 
vielleicht aber auch zeigen wollte, dass Frauen sich nur um ihre traditionellen 
Aufgabengebiete kümmerten. In vielen Beiträgen beider Zeitungen kommt die 
Versicherung, dass politisch tätige Frauen sich bloß um ihre „angestammten“ 
Lebensbereiche kümmern werden, wie folgender Beitrag von Widmar in der RP 
veranschaulicht: 
„Die christlichen Frauen sind der Meinung, daß sie mit den politischen Rechten auch einen 
Teil der Verantwortung für die Vorgänge des öffentlichen Lebens empfangen haben. […] 
Nur als Frauen und Mütter erheben sie ihre Stimme, verlangen Sie Rücksicht und Achtung 
für all das, was den Frauen ehrwürdig und unverletzlich ist, fordern sie Bürgschaften für 
das materielle Gedeihen, für die seelische und geistige Entwicklung ihrer Kinder.“666 
Ein Artikel der RP sticht jedoch heraus, da er, obwohl von einer Frau verfasst, von der man 
sich erwartet hätte, dass sie wiederum Argumente für die politische Tätigkeit von Frauen 
bringen würde, sich nur mit der aktuellen politischen Situation befasst. Alle anderen Artikel 
thematisieren Frauen und Politik in dem Sinne, dass der Einzug der Frauen in die Politik 
verteidigt und gleichzeitig versichert wird, dass Frauen hier ihre weibliche (Mutter)Rolle 
ausüben und nicht verlieren werden. Zwar druckt die RP mehr spezifische Artikel - der 
Grund wurde schon genannt - als die NFP und verwebt diese mit christlichen Botschaften, 
die Intention teilen jedoch beide Zeitungen. 
Dem Komplex „Frauenbewegung“ wird in der RP viel mehr Platz gewährt als in der NFP. 
Die NFP druckt eher theoretische Abhandlungen über die Grundlagen der bürgerlich 
liberalen Frauenbewegung, während die RP eine eigene KFO-Sparte einrichtet und ihre 
Leserinnen mit regelmäßigen Berichten über Treffen, Aktionen und Neugründungen von 
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katholischen Frauenvereinen versorgt. Die RP legte somit wohl mehr Wert auf ein 
frauenspezifisches Angebot als die NFP. 
Der Lebensbereich „Familie, Ehe, Haushalt“ war zu unterschiedlichen Teilen in den 
Zeitungen vertreten. Die RP widmete dem Thema Ehe, frauenspezifisch betrachtet, vier 
Beiträge, die die bevorstehende Ehereform, die die katholischen Frauen und die auch die RP 
vehement ablehnten, zum Thema hatten. In der NFP wurde kein Artikel hierzu von oder 
spezifisch für Frauen gedruckt, obwohl bürgerlich liberale Frauenbewegungen für 
Ehereformen eintraten. Dieses Thema wurde jedoch wohl für und von Frauen in den 
spezifischen Vereinsorganen behandelt. Im Bereich „Familie, Mutterschaft“ fanden sich 
auch nur in der RP Beiträge, welche wiederum den hohen Wert der Mutterschaft und von 
Kindern in der katholischen Gesellschaft widerspiegelten. Die NFP druckt keine Beiträge, 
die sich mit realer Mutterschaft oder Abtreibung beschäftigen, obwohl beide Themen in den 
bürgerlich liberalen Frauenbewegungen viel diskutiert waren. Der Themenkomplex 
„Haushalt“ wird jedoch in beiden Zeitungen diskutiert. In der NFP erscheinen ein Artikel 
über das neue „Haushaltsgehilfinnengesetz“ und eine Zuschrift einer Leserin über die 
Mehrfachbelastung der Hausfrau, durch steuerpolitische Regelungen. Die RP veröffentlicht 
hier fünf Beiträge, die sich mit den Haushaltspflichten der Mittelstandsfrauen beschäftigen, 
auch hier ist das Thema „Haushaltsgehilfin“ zentral, aber auch die Anerkennung ihrer 
Leistung als Hausfrau wird verlangt, was auch ein Forderungspunkt der KFO ist. Dass sich 
die RP hier dem Thema „Haushaltsgehilfin“ widmet, mag wohl auch an Burjan gelegen sein, 
die sich ja als prominente katholische Politikerin für eine Reform des Hausgehilfengesetzes 
einsetzte. Beide Zeitungen druckten regelmäßig Informationen über Lebensmittel-, sowie 
Haushaltswarenausgabestellen der jeweiligen Frauenbewegung zugehörigen 
Hausfrauenorganisationen. Dennoch ist der Gesamtkomplex „Familie, Ehe, Haushalt“ wider 
Erwarten in beiden Zeitungen nicht prominent vertreten, obwohl ja gerade das die Bereiche 
waren in denen (bürgerliche) Frauen verortet wurden. Die NFP behandelt diese Themen fast 
gar nicht. 
Ein Themenbereich, der nur in der RP vertreten ist, hier, setzt man sich mit dem 
katholischen Welt- bzw. Frauenbild auseinander, auch zu erwarten, ist „Sitte und Moral“. In 
mehreren Artikeln, sowohl in der RP als auch in der NFP, wird die moralische 
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Vorbildfunktion der Frauen für das Volk bekräftigt, in einem Artikel der RP wird aber die 
Forderung der katholischen Frauen nach Sittlichkeit in kulturellen Belanden explizit 
aufgestellt. Diese Äußerung passt auch in das Bild der katholischen Frauen als „Hüterinnen 
von Moral und Sitte“667, während sich die bürgerlich liberale Frauenbewegung sich nicht so 
sehr als „Sittlichkeitswächterin“ sah und nicht gegen vermeintlich schändliche Medien 
vorgehen wollte, sondern sich zum Beispiel aktiv der Bekämpfung der Prostitution widmen 
wollte. Von diesen Vorhaben gibt es aber keine Zeugnisse in der NFP. 
Der Bereich „Schule“ ist dafür wieder in beiden Zeitungen vertreten. Besonders die im April 
1919 durchgeführte sozialdemokratische Schulreform und die Agitation gegen diese, ist der 
RP sieben Artikel wert, die entweder von Frauen oder über Frauen bzw. Mädchen 
geschrieben wurden. Hier war ein christlicher bzw. ein christlich-sozialer Wert, der 
Religionsunterricht, bedroht, außerdem war durch die Koedukation die moralische 
Sittlichkeit der Kinder in Gefahr, dagegen protestierten sowohl die Christlichsozialen als 
auch die katholischen Frauenbewegung und somit auch die RP, was die einschlägigen 
Artikel erklären mag. In der NFP gab es nur eine Notiz über die bevorstehende Zulassung 
von Mädchen an Knabenmittelschulen, obwohl viele Vertreterinnen der bürgerlich liberalen 
Frauenbewegungen Schulreformen begrüßten und selbst an eigenen Modellen arbeiteten. 
Neben den letzten angeführten eher spärlich vorkommenden Themen, ist der Komplex 
„Beruf, Ausbildung“ prominenter vertreten, wobei hier wiederum die RP (über 70 Beiträge) 
weit mehr Datenmaterial als die NFP (über zehn Beträge) bietet. In den Artikeln der RP 
überwiegt die Ansicht der schreibenden Frauen, dass eine gute hauswirtschaftliche 
Ausbildung die Basis jedes Hausfrauendaseins bildet und falls der Frau ihre Rolle als 
Ehefrau, Mutter und Hausfrau verwehrt bleibt, sie dadurch auch einen Grundstock fürs 
berufliche Leben hat. Es geht aus den Artikeln hervor, dass das berufliche Feld der Frauen, 
die entgegen ihrer eigentlichen Bestimmung, in die Arbeitswelt hinaustreten müssen, oder 
für die Erwerbsarbeit nur ein Zwischenstadium darstellt, eben das hauswirtschaftliche und 
soziale bzw. fürsorgliche ist. Diese Auffassung, von der KFO geteilt, spiegeln auch die 
vielen Einschaltungen für dementsprechende spezifische weibliche Ausbildungsstätten 
wider (die  „Sozialkaritative Frauenschule“ sei hier als Beispiel genannt). Die RP bietet 
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ihren Leserinnen somit eine Fülle an Berufsinformationen, die dem Bild der KFO – eine 
Balance zwischen der katholischen Mutter, Hausfrau und Ehefrau und der Erwerbstätigen zu 
finden, ohne der Berufstätigen ihre weibliche Wesensart abzusprechen, entsprechen. Die 
NFP veröffentlicht hier hingegen Meldungen über die erfolgte Zulassung von Frauen zu, 
ihnen bis lang versperrten, Fakultäten, deren Tenor ein positiver ist. Die Information über 
die erweiterte universitäre Ausbildung und über weitere akademische Berufe der Frauen 
liegt der NFP näher am Herzen als Berichte über Forderungen nach hauswirtschaftlichem 
Unterricht an Mädchenschulen, worüber die RP, die dem Anwaltsberuf der Frau hingegen 
kritischer gegenüber steht, berichtet. Während die RP dafür plädiert, dass Frauen den 
heimkehrenden Männern ihren Arbeitsplatz überlassen sollen, damit sie sich, wenn die 
finanzielle Absicherung gegeben sei, wieder der Familie widmen können, druckt die NFP 
einen Bericht über die Forderung von entlassenen weiblichen Hilfskräften nach Abfertigung. 
Die Existenz dieses Artikels zeugt davon, dass die NFP den Protest der betroffenen Frauen 
als berichtenswert erachtet, während dies bei der RP nicht der Fall ist. 
Zum Themenbereich „Wohltätigkeit“, der traditionell weiblich besetzt ist - sowohl in 
katholischen als auch in bürgerlichen liberalen Kreisen - findet man bei der RP wieder 
reichlich Datenmaterial. Insgesamt finden sich 40 Einschaltungen über Aktionen 
katholischer Frauen im Sinne der Wohltätigkeit und Fürsorge. Jedoch beschränken sich 
diese Beiträge auf den reinen Informationsgehalt und es finden sich keine theoretischen 
Abhandlungen oder Stellungnahmen zum Engagement christlicher Frauen in der 
Wohltätigkeitsarbeit. In der NFP wird nur ein längerer Artikel über eine Kinderausspeisung 
abgedruckt, obwohl sich genug bürgerlich liberale Frauenvereine weiterhin ehrenamtlich 
sozial engagiert haben. Die scheint jedoch nicht berichtenswert. Dafür bietet die NFP in 
sieben längeren Artikeln Informationen über die Anstrengungen einer Freien 
Frauenorganisation, die es sich zum Ziel gemacht hat, Kriegsgefangene rasch in ihre Heimat 
zurückzuholen. Über diese „Aktionen für die Heimkehr von Kriegsgefangenen“ berichtet 
auch die RP im selbem Ausmaß, wobei vier Einschaltungen nur Termininformationen 
bekannt geben. Im Gegensatz zu den Artikeln der NFP wird der Einsatz der Frauen für die 
Gefangenen wiederum religiös motiviert dargestellt. 
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Der Themenkomplex „Frauen und Frieden“ wird von der RP mit acht Artikeln 
berücksichtigt, hierbei handelt es sich um drei kurze Notizen zum Frauenfriedenskongress, 
die restlichen fünf handeln vom Aufruf sich als Frauen und Mütter gegen den Gewaltfrieden 
von St. Germain zur wenden. Womit die Blattlinie vortrefflich unterstützt wird. Solche 
Protestforderungen findet man in der NFP nicht, sie widmet sich in drei längeren Artikeln 
dem Frauenfriedenskongress in Zürich und in einem Bericht der friedlichen Erziehung von 
Kindern. 
Das Thema „Religion“ wurde ausschließlich, wie zu erwarten war, von der RP aufgegriffen, 
hier gab es drei längere theoretische Beiträge bzw.  Erzählungen und 20 spezifische Beiträge 
der KFO für die Leserinnen.  
Der Bereich „Sport“ wird von nur von der RP durch kurze Meldungen über 
Damensportwettbewerben und Ankündigungen der KFO zu Wanderungen abgedeckt. Die 
NFP, wie auch die RP, druckt keine grundlegenden Auseinandersetzungen mit dem 
Frauensport. Die Notwendigkeit einer dementsprechenden Diskussion dürfte 1919 in Folge 
dessen nicht bestanden haben.  
Ebenso wenig wird der noch immer als typisch weiblich geltenden Komplex der „Mode und 
Kosmetik“ angeschnitten. Bis auf Informationen über Quellen günstiger Kleiderstoffe findet 
sich keine weitere Beschäftigung damit in den Zeitungen. Diese Themen fielen wohl in den 
Bereich „Luxus“, wofür 1919 für die meisten Frauen in Österreich kein Platz war und somit 
bestand auch keine Nachfrage nach Berichterstattung. Was jedoch verwundert, ist, dass es 
keine Rezeptvorschläge oder Tipps, wie man mit dem kargen Lebensmittelrationen ein 
schmackhaftes Mahl zubereiten könne, gab. Vielleicht waren diese Informationen aber auch 
in einschlägigen Zeitschriften zu finden, wodurch wieder nicht die Notwendigkeit bestand 
sie in beide Tageszeitungen einzubinden. 
Überraschend ist die verhältnismäßig große Anzahl an Feuilletonistinnen der RP, die mehr 
also das Doppelte der bei der NFP schreibenden Frauen ist. Die Feuilletonistinnen der RP 
beschäftigen sich auch mit dem politischen Geschehen, jedoch nicht so häufig wie die 
Feuilletonistinnen der NFP. Bei der RP stehen des Weiteren noch unterhaltsame 
Erzählungen und Reisefeuilletons im Vordergrund. Letzteres wird auch von NFP oft 
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gedruckt. Mit den klassischen feuilletonistischen Themen (Musik-, Theater- und 
Literaturkritik) wird in der RP nur einmal eine Frau betraut. Die Frau als Objekt des 
Feuilletons trifft man in von Männern geschriebenen biographischen Feuilletons der RP und 
NFP wieder, aber auch in Zusammenhang mit dem Wahlrecht und der Berufswahl bzw. -
notwendigkeit bei der NFP. 
Alles in allem zeigen beide Zeitungen ein Bild der Frau im Umbruch, einerseits die 
mündigen Wählerinnen und Erwerbstätigen, die ihre neuen Recht auskosten wollen, 
andererseits, vor allem in der Reichspost, die Frauen, die sich trotz den gesellschaftlichen 
Umbrüchen vor allem in der Familie und Hausarbeit verortet sehen und diese 
Lebensaufgaben auch selbstbewusst hinaustragen wollen. 
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A.  Anhang 
Ausgewählte Autoren und Autorinnen 
In diesem Kapitel möchte ich auf die Autoren und Autorinnen der in den beiden Zeitungen 
gefundenen Artikel, die sich entweder vorwiegend an Frauen gerichtet oder die über Frauen 
berichtet haben, eingehen. Viele Artikel, Notizen stammen jedoch aus dem redaktionellen 
Teil ohne Verfasserangabe. Von den zu ermittelnden Verfassern und Verfasserinnen sollen 
folgende Kurzbiographien einen Konnex von ihren politischen Einstellungen und 
Wertvorstellungen zu ihren Zeitungsartikeln geben. 
Raoul Auernheimer668 
Raoul Auernheimer wurde am 15.04.1876 in Wien geboren und starb am 07.01.1948 in 
Oakland (USA). Sein Vater, ein Kaufmann, ermöglichte ihm nach bestandener Matura ein 
Jusstudium in Wien, dem er nach erfolgreichem Abschluss 1900 ein Gerichtsjahr anhängte. 
1906 heiratete er und bekam gleichzeitig durch posthume Vermittlung seines Onkels 
Theodor Herzl einen Posten bei der NFP669, wo er als Feuilletonist beim Burgtheaterreferat 
bis 1933 schrieb und seine schriftstellerische Karriere (manchmal auch unter den 
Pseudonymen Raoul Heimern oder Raoul Othmar) startete. Er schrieb aber auch Dramen, 
die sogar im Wiener Burgtheater aufgeführt wurden. Von 1923 bis 1927 war er auch Leiter 
des österreichischen PEN-Clubs, danach Vizepräsident. Als exponierte wohlhabende 
jüdische Persönlichkeit zählte Auernheimer zu den ersten Juden Wiens, die im so genannten 
„Prominententransport“670 1938 nach Dachau transportiert wurden. Auf Betreiben des US-
Generalkonsuls wurde Auernheimer Ende 1938 wieder freigelassen und konnte 1939 in die 
USA emigrieren, wo er seine Autobiographie schrieb und 1948 starb.671 
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In seinen Werken (Romanen, Novellen, Dramen) beschäftigt er sich mit der literarischen 
Welt Wiens, aber auch mit dem gesellschaftlichen Milieu Österreichs: Die glücklichste Zeit. 
Drama (Wien 1909), Josef-Kainz-Gedenkbuch (Wien 1924), Das Kapital (Berlin 1923), Das 
ältere Wien (Wien 1926), Wien. Bild und Schicksal (Wien 1938), Metternich. Staatsmann 
und Kavalier (Wien 1947), Das Wirtshaus zur verlorenen Zeit (Wien 1948), Die rechte und 
die linke Hand (Graz 1985).  
Johanna (Hanny) Brentano (geb. Legai)672 
Johanna Brentano wurde am 09.02.1872 in Moskau geboren und starb am 23.06.1940 in 
Salzburg. Ihre Eltern, Eduard Le Gay (Legai), Gutsverwalter, und Olga, geb. Birkenberg 
hatten noch zwei Söhne und Töchter. Als 1884 die Mutter stirbt, übersiedelt Johanna zur 
ihrer Großtante nach Libau (Liepaja)/Kurland (Lettland), besucht dort die Höhere Töchter 
Schule und schließt eine Ausbildung als Lehrerin für Deutsche Literatur, Französisch, 
Russisch und protestantische Religionslehre ab. Neben ihrem Unterricht veröffentlicht sie 
unter dem Pseudonym "Hans Brennessel" (später auch "Hans Brenner") einige Beiträge in 
lokalen Zeitungen. Am 12.02.1900 heiratet sie Matthias Max Brentano (1846-1905),  
Ingenieur  der österreichischen Staatseisenbahngesellschaft, übersiedelt nach Wien, gibt 
ihren Beruf und ihre schriftstellerischen Ambitionen auf, bis sich ihr Mann nach schwerer 
Erkrankung und Depressionen 1905 das Leben nimmt. Sie beginnt wieder zur arbeiten, 
zuerst mit Übersetzungen aus dem Russischem, später als Journalistin für die RP, "Die 
Kultur" und "Deutsche Zeitung". Da sie in Wien zahlreiche Freundschaften mit dem 
katholischen Milieu geknüpft hat, unterhält sie auch regen Briefwechsel mit Geistlichen, 
was auch 1908 zum Übertritt zum Katholizismus führt. 1910 kommt sie mit der katholischen 
Frauenbewegung in Berührung und wird von Gräfin Melanie Zichy-Metternich (1832 - 
1919), einer der Gründerinnen der Katholischen Reichsfrauenorganisation, gefördert und 
eingebunden. Beim Ersten Allgemeinen Ersten Österreichischen Katholischen Frauentages 
in Wien (1911) übernimmt sie schon die Redaktion des Tagungsberichts und wird mit der 
Sekretariatsleitung der Katholischen Frauenorganisation Wien und Niederösterreich 
beauftragt. Im Zuge dessen betreut sie die "Österreichische Frauenwelt" bis 1919 und 
                                                                                                                                                     
folgenden zit. als Klang (Hg.), Geistige Elite), ÖBL 1815-1950 1 (Wien ²1993) 35 und Richard und Maria 
Bamberger, Franz Maier-Bruck (Hg.), Österreich-Lexikon (Wien 1995), hier in der online-Version „AEIOU“ 
der TU-Graz <http://aeiou.iicm.tugraz.at/aeiou.encyclop.a/a847578.htm> (20.10.2006) 
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gründet 1911 selbst "Wachet auf", zwei katholische Frauenschriften. Von 1912-1919 leitet 
sie zudem noch das Generalsekretariat der Katholischen Reichsfrauenorganisation 
Österreichs (KRFOÖ), wobei sie nebenbei immer wieder für katholische Blätter, sei es in 
Tageszeitungen oder Frauenzeitschriften, den Standpunkt der katholischen Frauenbewegung 
zu aktuellen Fragen darlegt. 1919 gibt sie aber alle beruflichen Verpflichtungen auf und tritt 
in das Benediktinerinnenkloster in Nonnberg (Salzburg) ein, wo sie am 21.07.1923 die 
ewigen Gelübde ablegt, fortan als Schwester Maria Rafaela Benedikta lebt und 1926 ihre 
Biographie "Wie Gott mich rief" verfasst. Ihre Bücher beschäftigen sich einerseits mit dem 
historischen Russland, Biographien und Wien in der Literatur, ihre Artikel in Zeitungen und 
Vorträge auf Kongressen haben jedoch meist die katholische Frau und die soziale Frage als 
Thema: Peter der Große und seine Zeit (Graz 1907), Kaiser Franz Joseph I. 1848-1908. Sein 
Leben - seine Zeit. Ein Gedenkbuch seiner 60-jährigen Regierung (Wien 1908), Wien im 
Roman. Von Hans Brenner [pseud.]. (Wien 1909), Aus dem Baltenlande. Erzählungen und 
Skizzen. (Regensburg 1910), Die Frau in der sozialen Bewegung. Vortrag, gehalten bei der 
"Sozialen Woche" in Wien (Wien 1912), Frauenkriegsdienst. In: Die Kultur (Cultur). 
Zeitschrift für Wissenschaft, Literatur und Kunst. Hrsg. von der Österreichischen Leo-
Gesellschaft. XVI. Jg. - (Wien 1915), Aus unserem Herrscherhause. Anekdoten und 
Aussprüche (Wien/Prag 1918), Wie Gott mich rief. Mein Weg vom Protestantismus in die 
Schule St. Benedikts (Freiburg im Breisgau 1925).673 Ihre untersuchten Beiträge in der RP674 
reihen haben literarische Rezensionen zum Thema. 
Hildegard Burjan (geb. Freund)675 
Hildegard Lea Burjan geborene Freund kam am 30.01.1883 in Görlitz (Deutschland) zur 
Welt und starb am 11.06.1933 in Wien. Sie entstammte einer jüdisch-liberalen 
Kaufmannsfamilie, die ihrer konfessionslos erzogenen Tochter 1903 das Studium der 
Germanistik und Philosophie in Zürich, wo sie 1908 zum Doktor der Philosophie 
promovierte, finanzierte. 1907 heiratete sie den jüdisch-ungarischen Ingenieurstudenten 
Alexander Burjan. Während ihrer Studienzeit setzte sich Hildegard Freund intensiv mit den 
                                                                                                                                                     
672 Vgl. allgemein Wilhelm Kosch (Begr.), Deutsches Literatur-Lexikon 2 (Bern/München 1969) Sp. 30 
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Lehren des Christentums und der Person Jesu Christi auseinander, belegte aber auch im 
Herbst 1905 in Berlin für ein Semester Sozialpolitik und Nationalökonomie, Kurse, die für 
ihr weiteres soziales Engagement wohl eine gute Basis darstellten.676  
1908 legte sie ihre Dissertation in Zürich vor und bestand ebenfalls das Doktorexamen. Ihre 
Promotion erlangte aber keine Rechtsgültigkeit, da sie die Pflichtexemplare ihrer 
Dissertation nie abgegeben hatte. Dieser Umstand resultierte neben dem Umzug nach Berlin,  
auch aus der schweren Krankheit, die sich die Burjan während des Studiums zuzog. Sie 
wurde im Herbst 1908 dann auf eigenen Wunsch in das größte katholische Krankenhaus 
Berlins eingeliefert, obwohl das jüdische die besseren Ärzte hatte und für ihre Umgebung 
angemessener erschien. Obwohl die Erkrankung sehr schwer verlief und ihr Zustand als 
hoffnungslos galt, konnte sie im April 1909 als geheilt entlassen werden. Ihr 
Krankenhausaufenthalt, die Betreuung durch die Ordensschwestern und ihre Genesung 
gaben letztendlich den Anstoß zum katholischen Glauben zu konvertieren, was am 11. 
August 1909 geschah.677  
Ende August 1909 übersiedelten die Burjans nach Wien, was Hildegard Burjan als 
glückliche Fügung sah, da sie von einem Leben im katholischen Österreich träumte, wo sie 
sofort Kontakte mit der katholischen Gemeinde knüpfte. Im August 1910 brachte sie eine 
Tochter zur Welt, obwohl Ärzte ihr zu einem Abbruch rieten, da die Schwangerschaft sie in 
neuerliche Lebensgefahr brachte. In der Zwischenzeit konvertierte auch Alexander Burjan 
dem Beispiel seiner Frau folgend zum katholischen Glauben. Um ihrer Tochter eine gute 
religiöse Erziehung, die von zwei Konvertiten nicht gut genug sichergestellt werden könne, 
wie Burjan meinte, zu ermöglichen, wuchs diese im Internat der Dominikanerinnen in 
Hacking auf. Ein weiterer Grund schien aber auch das immer größer werdende 
sozialpolitisch und karitative Wirken Hildegard Burjan zu sein.678 
Burjan  wirkte in der jungen österreichischen katholischen Frauenorganisation679 mit und 
konnte aus dieser Tätigkeit zahlreiche Impulse für ihr eigenes soziales Engagement ziehen. 
Zunächst arbeitete sie nur in der Landesorganisation für Wien und Niederösterreich mit, seit 
1913 gehörte sie schon dem erweiterten Vorstand auf der Reichs- bzw. Bundesebene an. Sie 
übernahm die Leitung der Studienkommission für Sittlichkeitsfragen und war somit 
                                                
676 Kronthaler, Burjan, 19-22  
677 Ebd., 23-26 
678 Vgl. ebd., 26f. 
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Österreichs Vertreterin in der Internationalen Katholischen Frauenvereinigung. Burjan 
suchte auch Kontakte zu katholischen Studenten und Studentinnen und versuchte diese für 
die soziale Arbeit und die katholische Sozialreform zu begeistern.680 
Im Zuge ihrer sozialen Tätigkeit bei der KFO, erkannte Burjan, dass eine große Gruppe der 
Bevölkerung nicht in den Genuss des sozialen Engagements der katholischen 
Frauenorganisation kam: Die Arbeiterinnen. Dieser Gruppe, und hier besonders den 
Heimarbeiterinnen, sollten von nun an die stärksten Bemühungen Burjans gelten. Am 
13.12.1912 gründete sie einen eigenen Interessensverband „Christlicher Heimarbeiterinnen“, 
mit dem sie erreichte, dass Minimallöhne festgesetzt wurden. 1916 spaltete sich dieser 
Verein in einen „Verband christlicher Heimarbeiterinnen“ und einen Hilfsverein „Soziale 
Hilfe. Verein für Heimarbeiterinnen und durch den Krieg erwerbsbedürftig gewordene 
Frauen“. Auch ihre im Ersten Weltkrieg eröffneten Nähstuben, die Frauen ein Einkommen 
verschaffen sollten, wurden der „Sozialen Hilfe“ angeschlossen. Um die Interessen der 
Heim-, aber auch der Fabrikarbeiterinnen einheitlicher vertreten zu können, wurde im 
Winter 1917/18 die „Soziale Zentralstelle“ eingerichtet, nebenbei leitete Burjan den 1917 
gegründeten „Reichsverband katholischer Arbeiterfrauen“. Burjan dehnte ihre 
Organisationen gegen Kriegsende auch auf die anderen Bundesländer aus, die meisten 
Anhängerinnen fanden sich jedoch in Wien und Niederösterreich. Somit wurden dann auch 
die beiden Vereine „Soziale Hilfe“ und „Frauenrecht“, die verstärkt parteipolitisch tätig 
waren, 1920 mit der KFO Niederösterreich zur „Zentralorganisation katholischer Frauen“ 
zusammengeschlossen.681 
Mit der Einführung des aktiven und passiven Frauenwahlrechts zog Hildegard Burjan als 
eine der ersten Frauen für die christlichsoziale Partei in den Gemeinderat ein. Bei den 
Nationalversammlungswahlen im Februar 1919 erhielt sie als einzig weibliche 
christlichsoziale Abgeordnete und Arbeiterinnenvertreterin ein Mandat. Als sie sich 1920 
aus der öffentlichen Politik, in der sie sich wiederholt und vehement für die Rechte der 
Arbeiterinnen eingesetzt hatte, zurückzog, widmete sie sich der sozialtätigen 
Frauenvereinigung „Caritas Socialis“, die sie mit Hilfe des Prälaten Dr. Ignaz Seipel (1876-
1932), Monsignore August Schaurhofer (1872-1928) und den Führerinnen der katholischen 
                                                                                                                                                     
679 Siehe Kap. 2.2 
680 Vgl. Kronthaler, Burjan, 27-29 
681 Vgl. ebd., 29f. und Wisinger (Hg.), Land der Töchter, 91  
171 
Frauenvereine im Herbst 1918 gegründet hatte. 1919 entstand unter Burjans Leitung eine 
gleichnamige Schwesternvereinigung. Der Verein und die Vereinigung genossen stets das 
Vertrauen der hohen kirchlichen Würdenträger und konnten sich so auch der Fürsorge für 
ledige Mütter, Prostituierte und „sittlich gefährdete“ Mädchen und Frauen widmen. Alles 
Tätigkeiten, die bis dahin aufgrund der herrschenden Doppelmoral von katholischen 
Frauenvereinen nicht wahrgenommen wurden. Bujran und die „Caritas Socialis“ brach somit 
ein, zumindest in katholischen Kreisen, gesellschaftliches Tabu. Doch dessen nicht genug, 
dehnte Burjan 1926-28 diese Vereinigung nach Deutschland und Böhmen aus, ein Jahr 
zuvor schuf die „Familienpflege“, die Familien und Müttern in Krisenzeit Beistand leisten 
sollte. 1931/32 führte sie „St. Elisabeth-Tisch“ für den verarmten Mittelstand ein. Bis zu 
ihrem Tod am 11. Juni 1933 war sie karitativ tätig und über die Landesgrenzen für ihr 
sozialpolitisches Engagement bekannt, was gut die besuchten Trauerfeierlichkeiten 
bezeugten.682 
Burjan fügte der katholischen Frauenarbeit zwei weitere wichtige Facetten, das Werben um 
den und das Wirken für den Arbeiterinnenstand und für sozial wenig angesehene Frauen 
hinzu. Ihre Wahlsprüche „Volles Interesse für die Politik gehört zum praktischen 
Christentum“683 und „Hilfe zur Selbsthilfe“ leiteten ihre Bemühungen um unterprivilegierte 
Gruppen, dennoch stand sie hinter der Ansicht, dass Fürsorge primär eine private 
Angelegenheit sei und keine staatliche und dadurch die Mängel der Sozialpolitik 
ausgeglichen werden müssen.684 Ihre Beiträge in der RP wurden aus diesem Blickwinkel 
verfasst, ebenso die gedruckten Wortmeldungen im Gemeinde- und Nationalrat.685 
Herbert Eulenberg686 
Der studierte Jurist und deutsche Schriftsteller Herbert Eulenberg wurde am 25.01.1876 als 
Sohn eines Maschinenfabrikanten in Köln-Mülheim (Deutschland) geboren und starb am 
04.09.1949 in Kaiserswerth (Deutschland). In den 1920ern gehörte Eulenberg zu den 
meistaufgeführten Autoren auf deutschen Bühnen. Seine essayistischen Artikel zu 
                                                
682 Vgl. Kronthaler, Burjan, 30-35 
683 Zitiert nach Ingeborg Schödl, Hildegard Burjan. Ganz für Gott und ganz für die Menschen (Wien 2004) 21, 
online unter <http://www.cs-schwestern.at/downloads/CS-Broschuere__freigabe.pdf> (27.10.2007) 
684 Eva Rossmann, "Unter Männern". Frauen im österreichischen Parlament (Wien 1995) 32 
685 RP, 20.02.1919, 1, RP, 01.05.1919, 8f., RP, 07.06.1919, 6f., RP, 11.11.1919, 1f. 
686 Vgl. allgemein Joseph A. Kruse, Der Schriftsteller Herbert Eulenberg (1876-1949). Ein "Ehrenbürger der 
Welt" aus Kaiserswerth am Rhein. In: Geschichte im Westen 18 (2003) 116-128 
172 
verschiedensten Themen (Literatur, Theater, Musik, bildende Kunst) wurden in Zeitungen 
und Zeitschriften in Deutschland und Österreich veröffentlicht. Ebenso war er Herausgeber 
von mehreren Büchern Eulenberg gründete 1919 mit anderen Künstlern in Düsseldorf die 
moderne Künstlervereinigung „Das Junge Rheinland“. 1923 durfte er im Zuge einer 
Vortragsreise  als „erster Deutscher nach Einstein“ an der Columbia University sprechen. 
Schon 1925/26 erschienen „Ausgewählte Werke“. Zu seinem 50. Geburtstag wurde er 1926 
zum Ehrenmitglied der Rheinischen Kunstakademie in Düsseldorf ernannt. Er knüpfte 
Freundschaften zu Persönlichkeiten wie Hermann Hesse, Thomas Mann, Stefan Zweig, 
Frank Wedekind, Gerhart Hauptmann, Franz Werfel, und anderen. Während der Herrschaft 
der Nationalsozialisten wurden Eulenbergs Dramen verboten, ebenfalls durften seine Bücher 
nicht mehr gedruckt und verkauft werden. Er hielt Denunziationsandrohungen stand, jedoch 
bewahrte ihn nur seine große Bekanntheit vor der Einlieferung in ein Konzentrationslager. 
Während des Krieges publizierte er unter verschiedenen Pseudonymen (z.B. „Siebenkäs“) in 
einer Düsseldorfer Tageszeitung Beiträge. Nach dem Krieg wird Eulenberg in der 
Bundesrepublik wie in der DDR wieder gedruckt und mit Auszeichnungen und Preisen 
bedacht. Er engagiert sich auch für die Etablierung eines kulturellen Programms im 
zerbombten Düsseldorf. Kurz nachdem er Ehrendoktor der Universität Bonn geworden ist, 
stirbt er an den Folgen eines Unfalls. Für sein literarisches Schaffen erhielt Eulenberg Preise 
und Auszeichnungen wie den Preis des Frauenbundes zur Ehrung rheinischer Dichter, den 
Volks-Schiller-Preis, den Preis der Peter Wilhelm Müller-Stiftung oder den Wiener 
Volksschillerpreis, Heinrich-Heine-Preis“ der Stadt Hamburg, Deutscher Staatspreis der 
DDR. Hier nur eine Werksauswahl: Kassandra. Ein Drama (Berlin 1903), Alles um Liebe. 
Eine Komödie (Leipzig 1910), Sonderbare Geschichten (Leipzig 1910), Letzte Bilder 
(Berlin 1915), Der Bankrott Europas. Erzählungen aus unserer Zeit (1919), Der Übergang. 
Eine Tragödie (München 1920), Mückentanz. Ein Spiel (Stuttgart 1922), Das Buch vom 
Rheinland (München 1931), Nachsommer (Berlin 1942), So war mein Leben (Düsseldorf 
1948). 
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In der NFP schreibt er 1919 ein biographisches Feuilleton687 über die Kaiserin Maria 
Theresia, das gleichzeitig auch kritisch mit dem noch immer vorhandenen Vorurteil 
gegenüber der geringen Leistungsfähig von Frauen umgeht. 
Oswald Floeck688 
Oswald Floeck wurde am 12.04.1874 als Sohn eines Arztes in Hard am Bodensee geboren 
und starb 1943 in Teplitz-Schönau/Teplice (Böhmen, heute: Tschechien). Er studierte 
Theologie, Philosophie und Germanistik und gab sein Wissen als Gymnasialprofessor 
sowohl in Linz, Bielitz als auch in Prag weiter. Einen Namen machte er sich als 
Literaturhistoriker und Herausgeber, so dass er öfters als Feuilletonist tätig wurde. Auch für 
der RP689 verfasst er eine literarische Rezension im Feuilleton. Mit „Die Kanzone in der 
deutschen Dichung“ (Berlin 1910), „Ottokar Kernstock der Sänger auf der Festenburg“ 
(Wien 1923), „Die deutsche Dichtung der Gegenwart. Von 1870 bis 1926 (Karlsruhe 1926).  
Ernestine von Fürth (geb. Kisch)690 
Ernestine Kisch wurde am 05.10.1877 in Prag/Praha geboren und starb am 31.10.1946 in 
Washington. Sie wuchs im jüdisch bürgerlichen Milieu auf und heiratete 1905 den Hof- und 
Gerichtsadvokat und sozialliberalen Wiener Gemeinderat Dr. Emil Ritter von Fürth (1863-
1911), im selben Jahr traten beide aus der mosaischen Glaubensgemeinschaft aus. Ernestine 
von Fürth begann sich für die einsetzende Frauenbewegung zu interessieren, erkannte die 
Zeichen der Zeit und gestaltete die österreichische bürgerliche Frauenbewegung als 
Mitbegründerin, neben der späteren sozialdemokratischen Lehrerin Leopoldine Glöckel, 
geb. von Pfaffinger (1871-1937), und Vorsitzende des 1905 gegründeten „Österreichischen 
Frauenstimmrechtskomitees“, das das aktive und passive Wahlrecht für alle Staatsbürger 
ohne Unterschied auf Geschlecht forderte, maßgebend mit. Außerdem war sie noch 
Herausgeberin der "Zeitschrift für Frauenstimmrecht" (1911-1918), Vorsitzende der 
Rechtskommission des BÖF und schon seit 1903 Mitgründerin und Bibliothekarin des 
                                                
687 NFP, 07.10.1919, 1-3 
688 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 330 
689 RP, 08.04.1919, 1f. 
690 Vgl. allgemein ARIADNE, Frauen in Bewegung. Diskurse und Dokumente der österreichischen 
historischen Frauenbewegung 1848-1918, online unter <http://www2.onb.ac.at/ariadne/vfb/bio_fuerth.htm> 
(20.11.2007) 
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"Neuen Wiener Frauenklub". Ihr Bemühen einen Frauenstimmrechtsverein zu gründen, 
scheiterte am Vereinsverbotsgesetz für Frauen und konnte erst nach dem Ende der 
Monarchie am 7.11.1918 mit der Gründung des „Deutsch-österreichischen Vereins für 
Frauenstimmrecht“ durchgesetzt werden. Von Fürth gab sich ihrer journalistischen Tätigkeit 
als Verfechterin der politischen Gleichberechtigung für Frauen voll hin und schrieb bis zur 
ihrer Vertreibung aus Österreich wegen ihrer jüdischen Abstammung für mehrere 
Zeitschriften der bürgerlich-liberalen Frauenbewegung.691 
Einige ihrer Artikel sollen hier genannt werden: Der Weltkrieg und die Frauen. In: 
Zeitschrift für Frauenstimmrecht, 4. Jg. Nr. 8 (1914) 1f., Das Frauenwahlrecht im Entwurf 
einer neuen Wiener Gemeindewahlordnung. In: Zeitschrift für Frauenstimmrecht, 8. Jg. Nr. 
7 u. 8 (1918) 1f, Die Wirkungen des Krieges auf das Frauenwahlrecht. In: Neues 
Frauenleben, 20. Jg., Nr. 1-2 (1918) 1-7, Der Sinn der Frauenbewegung. In: Die 
Österreicherin 1. Jg., Nr. 6 (1928) 1f., Zu den Wahlen. In: Die Österreicherin 3. Jg. Nr. 8 
(1930) 1f.. Ihre Beiträge in der NFP692 widmen sich einerseits dem Nachruf auf Marianne 
Hainisch und der Würdigung ihres Wirkens für die österreichische Frauenbewegung und 
andererseits der Neuregelung der Hausgehilfinnenordnung. 
Emmy Gruhner693 
Emmy (Emmi) Gruhner wurde am 05.11.1892 in Bad Aussee geboren und starb am 
15.05.1954 in Wien, wo sie als Erzählerin und Jugendbuchautorin lebte. In ihrer 
schriftstellerischen Karriere schrieb sie vor allem Familienromane und Mädchenbücher, die 
sich mit Pflicht, Liebe, Glauben auseinandersetzten: Familie (Berlin 1918), Pflicht. Roman 
einer Ehe (Innsbruck 1921), Kaplan Bindtner. Roman (Innsbruck 1922), Bubi (Innsbruck 
1922), Susis Nordlandreise (Innsbruck 1925), Die Neffen des Clemens Marlehner. In: 
Heimlich bluten Herzen. Österreichische Frauennovellen (1926), Doktorli. (Innsbruck 
1929), Die beiden Dorotheen. Erzählung für junge Mädchen (Stuttgart 1931), Haselnüßchen. 
Eine ernst - heitere Jungmädchengeschichte (Stuttgart 1933), Die Himmelsstürmerin. Von 
einem Mädel, das Großes wollte (Stuttgart 1933), Feuerseele. Zwischen Liebe und Glaube 
                                                
691 Vgl. Malleier, Jüdische Frauen, 59-65, Zaar, Frauenstimmrecht, 16f.  
692 NFP, 25.03.1919, 11, NFP, 04.04.1919, 3 
693 Vgl. allgemein Sigrid Schmid-Bortenschlager, Hanna Schnedl-Bubenicek, Österreichische 
Schriftstellerinnen 1880-1938. Eine Bio-Bibliographie (Stuttgart 1982)  66f. (im folgenden zit. als Schmid-
Bortenschlager, Schnedl-Bubenicek, Österreichische Schriftstellerinnen) 
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(Freiburg 1935), Barbaras weiter Weg (Wien 1949), Traudl erbt das Glück (Graz, Wien, 
Altötting 1953).694 
Ihre Feuilletons in der RP695 beschwören die „guten alten Zeiten“ herauf und wollen 
Hoffnung verbreiten, das alte Österreich wieder auferstehen zu lassen. 
Prof. Dr. Karl Grünberg696 
Karl Grünberg wurde am 10.02.1861 in Fokschan/Focşani (Siebenbürgen, heute: Rumänien) 
geboren und starb 02.02.1940 in Frankfurt am Main. Der Rechts- und Wirtschaftshistoriker 
studierte Jus in Wien und Ökonomie in Straßburg. Er arbeitete als Hof- und 
Gerichtsadvokat, aber auch zivilrechtlicher Anwalt in Wien, wo er auch Privatdozent, später 
ordentlicher Professor, für politische Ökonomie war und von 1897 bis 1900 Bezirksrichter. 
1924 nahm er in Frankfurt die Stelle des Direktors des Instituts für Sozialforschung an. Er 
forschte zur Agrargeschichte, aber auch zur Geschichte des Sozialismus und war 1893/94 
Mitherausgeber der Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Von seinem 1927 
erlittenen Schlaganfall konnte er sich nicht mehr erholen. 1919 verfasst er für die NFP697 ein 
sachliches Feuilleton über die Zulassung von Frauen zu rechts- und staatswissenschaftlichen 
Studien.698 
Marianne Hainisch (geb. Perger)699 
Marianne Hainisch wurde am 25.03.1839 in Baden (Niederösterreich) als Marianne Perger 
geboren und starb am 05.05.1936 in Wien. Sie entstammte einer wohlhabenden Familie, 
erfuhr eine für Töchter der damaligen Zeit entsprechende Bildung, heiratete 1857 
standesgemäß den Fabrikanten Michael Hainisch und zog einen Sohn (Michael Hainisch, 
der spätere Bundespräsident von 1920-1928) und eine Tochter groß. Als sie in den 1860ern 
von den Nöten ihrer Fabrikarbeiterinnen (Baumwollspinnerinnen), die durch den 
amerikanischen Bürgerkrieg (1860-1865) und die dadurch ausbleibenden 
                                                
694 Giebisch, Pichler, Vancsa (Hg.), Österreichisches Literaturlexikon, 139, Schmid-Bortenschlager, Schnedl-
Bubenicek, Österreichische Schriftstellerinnen,  66f., Biographie aus der Materialsammlung von: BiografiA. 
Biografische Datenbank und Lexikon österreichischer Frauen, Ilse Korotin (Projektleiterin, BMBWK), online 
unter <www.biografia.at> (per email erhalten am 04.12.2006) 
695 RP 21.08.1919, 1f., RP, 27.08.1919, 1, RP, 30.11.1919, 1f. 
696 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 88 
697 NFP, 12.05.1919, 1f. 
698 Vgl. ÖBL 1815-1950 2 (Wien ²1993) 88 
699 Vgl. allgemein ebd., 152 
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Baumwolllieferungen große finanzielle Probleme und Existenzängste hinnehmen mussten, 
erfuhr, aber auch durch die allgemeine Überlegungen zum Menschenrecht, begann sie sich 
mit dem Thema Mädchen- bzw. Frauenbildung als Quelle der verbesserten 
Erwerbsmöglichkeiten für Frauen auseinanderzusetzen.  
1870 stellte Hainisch als Mitglied im 1866 gegründeten "Wiener Frauen-Erwerb-Verein" 
und erste weibliche Rednerin in der 3. Generalversammlung den Antrag auf eine 
gleichberechtigte schulische Ausbildung für Mädchen und Einführung von Realgymnasien 
für Mädchen. Seitdem war sie engagierte Befürworterin einer vollwertigen Frauenbildung 
(äquivalentes Mittel- und Hochschulstudium, Zulassung zu den Gewerbeschulen), um den 
Frauen ausreichende Erwerbsmöglichkeiten zu sichern. Sie setzte sich jedoch, im 
zeitgenössischen Sinne, stets maßvoll ein und legte auf ein intaktes Familienleben hohen 
Wert. Die Familie und die allgemeine Sittlichkeit durften durch Frauenarbeit und -
ausbildung nicht vernachlässigt werden, was sie in ihren Schriften immer wieder betonte. 
Sie gilt als eine der Begründerinnen der österreichischen bürgerlichen Frauenbewegung, 
weil sie sich auch u.a. für die Rechte verheirateter Frauen einsetzte. In folge dessen gründete 
sie 1902 den Bund Österreichischer Frauenvereine (BÖF), der Österreichs bürgerliche 
Frauenvereine zu einem wirksamen Instrument für die Durchsetzung von Fraueninteressen 
bündeln sollte. 1904 wurde der Verein beim International Council of Women 
(Frauenweltbund) angenommen und 1914 umfasste die Dachorganisation schon 90 Vereine. 
1918 gab Hainisch den Vorsitz zurück und widmete sich vermehrt Fürsorgetätigkeiten und 
Friedenspropaganda, für die sie schon nach dem Tode Bertha von Suttners (1843 - 1914) in 
der Friedenskommission des Vereins tätig war. Im selben Jahr trat sie der Bürgerlich-
Demokratischen Partei bei, die als einzige Partei die Frau als aktiven Part der 
Wiederaufbauerin des Staates und nicht nur als Hausfrau/Mutter in ihren Wahlkampfsujets 
darstellte.  1929 gründete sie mit Helene Grantisch (1876-1956) die erste und einzige 
Österreichische Frauenpartei, die 1930 jedoch kein Mandat erhielt und 1934 wieder 
aufgelöst wurde. Als  Hainisch 1936 starb, war sie nicht nur Ehrenmitglied des 
Frauenerwerbvereines, Vereines für erweiterte Frauenbildung, Neuen Frauenklubs, 
Vorstandsmitglied zahlreicher Vereine, sondern auch Vizepräsidentin des Frauenweltbundes 
und vielleicht die Identifikationsfigur der bürgerlichen Frauenbewegung. Die meisten ihrer 
Veröffentlichungen beschäftigten sich mit frauenspezifischen Fragen und Problemen, sei es 
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in Buchform oder in Zeitschriften für die sie Beiträge verfasste, aber sie trat auch für die 
Bekämpfung der Trunksucht und Erneuerung der Sittlichkeit beider Geschlechter ein. 700 
Hier kann nur ein Bruchteil ihrer Veröffentlichungen angegeben werden: Zur Frage des 
Frauen-Unterrichtes. Vortrag gehalten bei der dritten General-Versammlung des Wiener 
Frauen-Erwerb-Vereines (Wien 1870), Die Brodfrage der Frau (Wien 1875), Ein Mutterwort 
über die Frauenfrage (Wien 1892), Bericht über die Generalversammlung des International 
Council und den Frauencongress zu London im Juni 1899 (Wien 1900), Die Geschichte der 
Frauenbewegung in den Kulturländern. Mitarb. Gertud Bäumer, Marianne Hainisch, Emilie 
Benz (etc.) (Berlin 1901), Aufwand und Erfolg der Mittelschule vom Standpunkte der 
Mutter. Vortrag (Wien 1904), Frauenarbeit (Wien 1911), Die Ernährungskrise. In: Die 
Österreicherin (2. Jg., Nr. 10, 1. Dezember 1929). Hainisch Beiträge in der NFP701  spiegeln 
ihre politisch liberale Einstellung und ihr Beführworten des Frauenwahlrechts als wichtiges 
Mitbestimmungsrecht für Frauen wider. Heute erinnert noch der 1927/28 erbaute Marianne-
Hainisch-Hof in Wien-Landstraße und der auf ihr Betreiben in Österreich eingeführte 
Muttertag an ihr Wirken. 
Maria Köck-Gmeiner (geb. Gmeiner)702 
Maria Gmeiner wurde am 27.01.1878 in Wien geboren und starb am 13.07.1919 in Spital 
am Semmering. Als sie 1903 den Botaniker und landwirtschaftlichen Inspektor Gustav Köck 
heiratet, veröffentlicht die abwechselnd in Wien und der Steiermark lebende Schriftstellerin, 
Lehrerin und Erzählerin ihre Arbeiten unter dem Doppelnamen Köck-Gmeiner. Heimatliebe 
und Gläubigkeit waren zentrale Themen der stark verbreiteten realistischen 
Alltagsschilderungen der Volksschriftstellerin, die vor allem in vielen katholischen 
Zeitschriften und Zeitungen, wie auch in der RP, veröffentlicht wurde. Ihre berühmtesten 
Werke waren unter anderem: Liese, die Geschichte eines Stiefkindes. Eine Erzählung aus 
dem Wiener Volksleben (Wien 1913), Die Wunder der Heimat. Roman aus der 
Nordsteiermark (Wien 1916). Für die „Österreichische Frauenwelt. Monatschrift für die 
gebildete Frau“ verfasste sie Fortsetzungsromane wie „Die Kriegsmutter“, und Essays wie 
                                                
700 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 177, Laessig, Hainisch, Ingrid  Schacherl, Aufbruch. Umbruch. Brüche 
in Frauenleben und Frauengenerationen. In: Erwachsenenbildung in Österreich. Fachzeitschrift für 
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701 NFP, 01.02.1919, 6, NFP, 12.02.1919, 1 
702 Vgl. allgemein ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 30f. 
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„Die Heimkehrerin“. Die RP703 veröffentlicht 1919 den Fortsetzungsroman „Der 
Uhrenteufel. Eine Wiener Skizze“, der eine heitere Alltagsgeschichte über ein glückliches 
Ehepaar zum Inhalt hat, und die Geschichte „Der Osterausflug“ in Briefform, die die 
Heimatliebe, Naturverbundenheit und den tiefen Glauben der Autorin widerspiegelt.704 
Richard Kralik (von Meyrswalden)705 
Der österreichische Schriftsteller und Philosoph wurde am 0l.10.1852 in 
Eleonorenhain/Lenora (Böhmen, heute: Tschechien) geboren und starb am 04.02.1934 in 
Wien. Er studierte Rechtswissenschaften, Philosophie, Orientalistik, Kunst, Musik- und 
Literaturwissenschaft in Wien. Nach Studienaufenthalten in Deutschland, wandte er sich 
beinahe dem Sozialismus zu, ein Aufenthalt in Griechenland und Rom führte ihn aber 
wieder dem katholischen Glauben zu, den er versuchte durch eine Verbindung mit dem 
Volkstum neu erblühen zu lassen. Diese Vorstellung sollte durch ein spezifisches 
Kulturprogramm verwirklicht werden. Als „Verkünder“ des romantisch katholisch 
anmutenden Programms sollte der „Gralbund“, der 1905 aus dem „Verband katholischer 
Schriftsteller Österreichs“, zu dessen Gründung er beitrug, hervorging, fungieren. In der 
katholischen Verbandszeitschrift „Der Gral“, die zwischen 1906 und 1937 erschien, konnte 
er als Lyriker seine neuromantischen Erzählungen veröffentlichen, oft schrieb er unter dem 
Pseudonym „Roman“. Zu seinen bedeutendsten zählen: Kulturstudien (1900), Neue 
Kulturstudien (1903), Kulturfragen , Jesu Leben und Werk  (1904), (1907), Kulturarbeiten 
(1909), Karl Lueger und der christliche Sozialismus (1910), Geschichte der Stadt Wien und 
ihrer Kultur  (1926), Mit Gott durchs Leben (1931). Dass er nicht nur für seine eigene 
Zeitschrift schrieb, zeigt sein in der RP am 30.01.1919 erschienener Artikel über die 
bevorstehende Seligbesprechung der Anna Maria Taigi (1796-1837), die er als „ das wahre 
christliche Frauenideal“706 pries, da sie ihren Geist zwar der hohen Politik zuwand, aber 
niemals aus ihren einfachsten Verhältnissen ausbrechen wollte und somit von unten 
versuchte ihre Umwelt zu beeinflussen. Kralik zog dann  noch einen für ihn typischen 
                                                
703 RP, Mittagsausgabe, 14.03.1919, 4, RP Mittagsausgabe, 15.03.1919, 4, RP, Mittagsausgabe, 18.03.1919, 4, 
RP, Mittagsausgabe, 19.03.1919, 4, RP 20.04.1919, 15 
704 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 30f. und ARIADNE, Frauen in Bewegung. Diskurse und Dokumente 
der österreichischen historischen Frauenbewegung 1848-1918, online unter 
<http://www2.onb.ac.at/ariadne/vfb/02guiofw.htm> (20.10.2006) 
705 Vgl. ÖBL 1815-1950 4 (Wien ²1993) 199f. 
706 RP, 30.01.1919, 9 
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Vergleich zur im Mittelalter wirkenden heiligen Zita (1212-1272). Dass dieser Artikel in der 
katholischen RP, die eine große Sympathisantin der Christlichsozialen war, veröffentlicht 
wurde, macht somit Sinn. 
Isolde Kurz707 
Isolde Kurz wurde am 21.12.1853 in Stuttgart geboren und starb am 05.04.1944 in 
Tübingen. Ihre Eltern, die Mutter war eine revolutionäre Adelige und der Vater ein mehr 
oder weniger erfolgloser Schriftsteller, hielten sie von der damals üblichen 
Mädchenerziehung (Haushalt, Handarbeit) fern und erzogen sie äußert freisinnig, vieles 
lehrte sie sich auch selbst. Obwohl sie die Anfänge der deutschen Frauenbewegung 
miterlebt, bleibt sie dieser nach ihren eigenen Aussagen immer fremd. Ihre Romane und 
Erzählungen enthalten jedoch zahlreiche Widersprüche über die Rolle der Frau. Nach dem 
Tod ihres Vaters, verdient Kurz mit Übersetzungen diverser Text ihr eigenes Geld. Hier 
beginnt auch schon die erste Zusammenarbeit mit der NFP, für die sie einen italienischen 
Text übersetzt. Nachdem ihr Bruder sie und ihre Mutter den 70er Jahren des 19. Jahrhundert 
nach Florenz holt, verfasst sie dort erste literarische Werke, die erfolgreich rezipiert werden. 
Nach dem Tod der Mutter reist sie 1912 wieder nach Deutschland, wo sie 1913 in Tübingen 
die Doktorwürde verliehen bekommt, obwohl sie selbst nie eine Schule besucht hat. Als der 
Erste Weltkrieg ausbricht, lässt auch sie sich von der herrschende Euphorie anstecken und 
schreibt einen kriegsverherrlichenden Gedichtband, „Schwert aus der Scheide“, und für den 
Bund Deutscher Frauenvereine „Die deutsche Mutter“. Beide Werke werden in der Zeit des 
Nationalsozialismus wieder entdeckt und für propagandistische Zwecke verwendet. Kurz 
selbst erlebte die 20er Jahre des 20. Jahrhunderts als wild und fremd und erhoffte sich durch 
den Nationalsozialismus, dem sie jedoch auch zwiespältig gegenüberstand, wieder mehr 
Ordnung. Sie stirbt unverheiratet, aber in einer Lebensgemeinschaft mit einem Jugendfreund 
wohnend. Eine Auswahl ihrer Werke: Gedichte (Stuttgart 1888), Neue Gedichte (Stuttgart 
1905), Florentinische Erinnerungen (München 1910), Wandertage in Hellas (München 
1915), Schwert aus der Scheide (Heilbronn 1916), Aus meinem Jugendland (Tübingen 
                                                
707 Vgl. allgemein Marion Ónodi, Isolde Kurz. Leben und Prosawerk als Ausdruck zeitgenössischer und 
menschlich-individueller Situation von der Mitte des 19. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts (= Würzburger 
Hochschulschriften zur neueren deutschen Literaturgeschichte 11, Frankfurt a. M./Bern/New York/Paris 1989) 
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1918)708, Deutsche und Italiener (Stuttgart 1919), Traumland (Stuttgart/Berlin 1919), Meine 
Mutter (Tübingen 1926), Vanadis (Tübingen 1931). 
Die deutsche Schriftstellerin wurde 1919 wieder für die NFP tätig, indem sie politische 
Korrespondentenfeuilletons709 über die zweite Revolutionsphase der Novemberrevolution in 
München, die eine Rätedemokratie etablieren sollte, die nach ihrer offiziellen Ausrufung am 
07.04.1919 jedoch schon wieder am 02.05.1919 gewaltsam niederschlagen wurde, schrieb. 
Marga (Margharete) Lammasch710 
Margharete Lammasch wurde 1891 geboren und starb 1975. Ihr Vater war der Politiker, 
Jurist und Universitätsprofessor in Innsbruck (1885) und Wien (1899) Heinrich Lammasch 
(1853-1920). Heinrich Lammasch war der letzte Ministerpräsident der österreichisch-
ungarischen Monarchie, ebenso Mitglied der Internationalen Friedensbewegung und der 
österreichischen Delegation für den Friedensschluss von Saint-Germain (1919). Marga 
Lammasch begleitete die Delegation auf der Reise nach Frankreich und verfasste davon 
einen Bericht für das Feuilleton711 der RP.  
Maria Maresch (geb. Jezewicz)712 
Maria Maresch wurde am 18.05.1886 in Wien geboren und starb dort auch am 04.09.1971. 
Die Pädagogin, Soziologin und Schriftstellerin war mit dem Juristen und Ministerialsekretär 
Dr. Otto Maresch (1886-1945) verheiratet, der an der Lehrerakademie Vorlesungen hielt 
und 1933 an der Gründung des "Schutzverbandes Österreichischer Konsumvereinigungen" 
beteiligt war. Maria Maresch befasste sich ebenso mit Politik und hier war ihr besonders die 
Bildungspolitik für Frauen ein großes Anliegen. So wurde die Herausgeberin der Zeitschrift 
"Die Monarchie. Wochenschrift für Kultur, Politik und Volkswirtschaft (ab 1918), die später 
auch die "Blätter für Lebenswirtschaft und Lebensunterricht" (1928-1937/38) leitete, über 
Hildegard Burjans Initiative eine der ersten Referentinnen im Unterrichtsministerium (1919-
                                                
708 Wird in der Reichspost im Feuilleton kritisiert, RP, 08.04.1919, 1f. 
709 NFP, 21.03.1919, 1-3, NFP, 11.07.1919, 1-3, NFP, 12.07.1919, 1-3 
710 Mehr als das Geburts- und Sterbedatum auf einem Foto des Familiengrabsteines aus: Gerhard Oberkofler, 
Eduard Rabofsky, Heinrich Lammasch (1853-1920). Notizen zur akademischen Laufbahn des großen 
österreichischen Völker- und Strafrechtsgelehrten (Innsbruck 1993) 37, waren nicht auffindbar. 
711 RP, 09.07.1919, 1-3 
712 Vgl. allgemein Bruckmüller, Personenlexikon, 307 
181 
1938) und 1919 sogar erster weiblicher Sektionsrat im Unterrichtsministerium. Wo sie an 
der Schaffung  der Frauenoberschulen und Einführung des hauswirtschaftlichen Unterrichts 
maßgeblich mitwirkte. Durch ihre Freundschaft mit Burjan und Brentano nahm sie auch an 
Beratungen über die Gründung der "Caritas Socialis" teil und die Nähe zur katholischen 
Frauenbewegung mündete in zahlreichen Initiativen für moderne Haushaltsführung und 
Lebensplanung. So gründete sie auch 1934 das "Institut für Lebenswirtschaft" und lehrte an 
diesem. Nach dem Zweiten Weltkrieg war sie von 1945 bis 1949 Chefredakteurin der 
katholischen Frauenzeitschrift die "Österreicherin". Der Höhepunkt ihrer Politkarriere war 
1946, als sie erster weiblicher Ministerialrat (Unterrichtsministerium) in Österreich 
wurde.713 Sie kann als eines der sehr fortschrittlichen denkenden Mitglieder der katholischen 
Frauenbewegung gesehen werden. 
Ihre Veröffentlichungen beschäftigten sich mit historischen Personen, Ereignissen, aber 
ebenso schrieb sie Ratgeberbücher für moderne, aber einfache Haushalts- und 
Lebensführung: Aus Polens Geschichte und Kultur (Wien/Mönchen-Gladbach 1915), Der 
russische Mensch. Zur Ideengeschichte und Psychologie des Ostens (Innsbruck 1918), 
Elisabeth, Landgräfin von Thüringen. Ein altes, deutsches Heiligenleben im Lichte der 
neueren geschichtlichen Forschung (Mönchen-Gladbach 1918), Lebenserziehung der 
Jugend (Wien 1929), Ehe und Familie auf kleinstem Lebensraum (Paderborn 1933), 
Christus und das Abendland (Wien 1933), Mitten im Leben. Ein Mädchenbuch (Wien 
1947), Das Buch vom einfachen Leben (Wien 1947) Das Buch der Frau. Lebensberatung 
und Lebensgestaltung (Graz, Wien 1951). 1919 schreibt sie für die RP714 Artikel, die sich 
mit Mutterschaft als sittliche Erlösung, Politik, einem Porträt Burjans als Frau und 
Politikerin und „wahrem“ Christentum beschäftigten. 
                                                
713 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 307, Kronthaler, Burjan, 28, Richard und Maria Bamberger, Franz 
Maier-Bruck (Hg.), Österreich-Lexikon (Wien 1995), hier in der online-Version „AEIOU“ der TU-Graz 
<http://aeiou.iicm.tugraz.at/aeiou.encyclop.m/m145222.htm> (20.10.2006), wo 1970 als Sterbejahr genannt 
wird und Biographie aus der Materialsammlung von: BiografiA. Biografische Datenbank und Lexikon 
österreichischer Frauen, Ilse Korotin (Projektleiterin, BMBWK), online unter <www.biografia.at> (per email 
erhalten am 20.10.2006) 
714 RP, 23.02.1919, 7, RP, 28.03.1919, 1f., RP, 03.12.1919, 2f., RP, 07.12.1919, 1, RP, 25.12.1919, 13 
182 
Bertha Pauli (geb. Schütz)715 
Berta Kamilla Schütz wurde am 29.11.1878 in Wien geboren und verübte dort auch am 
15.11.1927 Selbstmord. Sie war die Tochter von Bertha und Friedrich Schütz, ihr Vater war 
Journalist bei der NFP. Sie selbst wurde freisinnig erzogen und genoss eine literarisch-
künstlerische Bildung. 1899 heiratete sie den Mediziner Wolfgang Josef Pauli (1869-1955), 
der bei der Hochzeit vom mosaischen zum römisch-katholischen Glauben konvertierte und 
1911 mit ihr gemeinsam vom römisch-katholischen Bekenntnis zum evangelischen AB. Der 
Ehe entstammten ein Sohn und eine Tochter.  Pauli war durch ihren Vater sehr geprägt und 
die Polarität Kunst - Politik, die das Schaffen ihres Vaters bestimmte, spiegelt sich auch in 
ihrem eigenen wider. Als liberale und emanzipierte Journalistin, trat die Pazifistin in der 
NFP mit theaterkritischen Arbeiten und historischen Essays, etwa zur Französischen 
Revolution, hervor. Ebenso aber auch mit Beiträgen zu politischen Fragestellungen, 
insbesonders zur Frauenbewegung, deren große Bedeutung sie wiederholt hervorhob. Als 
Sozialistin setzte sie sich besonders im Wahlkampf 1919 ein und rief in engagierten 
Artikeln in der "Arbeiterzeitung" die Frauen zur Wahl der sozialdemokratischen Partei auf.  
In der NFP veröffentlicht sie 1919 einen positiven Artikel716 über das Frauenstimmrecht, in 
dem sie jedoch keine parteiliche Wahlempfehlung abgibt. 
Dr. Richard Pressburger717 
Richard Pressburger wurde am 16.02.1862 in Wien geboren und starb auch dort am 
28.01.1938. Pressburger studierte in Wien Jura und arbeitete ab 1893 als Hof- und 
Gerichtsadvokat. Er galt als erfolgreicher Verteidiger - im Ersten Weltkrieg war er der 
bekannteste Militärverteidiger - und arbeitete daher an Aufsehen erregenden Prozessen, die 
er neben seiner gut gehenden zivilrechtlichen Kanzlei unterhielt. Er war vehementer Gegner 
der Todesstrafe, hielt zahlreiche Vorträge über dieses Thema, und setzte er sich für eine 
Reform der Voruntersuchung ein. Er galt als exzellenter Fachmann auf juristischem Gebiet, 
was im zahlreiche Auszeichnungen und Mitgliedschaften eintrug.718 
                                                
715 Vgl. allgemein ÖBL 1815-1950 11 (Wien 1999) 300f. 
716 NFP, Abendblatt, 17.01.1919, 3 
717 Vgl. allgemein ÖBL 1815-1950 8 (Wien 1983) 268 
718 Vgl. ebd., 268, Klang (Hg.), Geistige Elite, 719 
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Als Experte verfasst er auch 1919 in der NFP719 einen Beitrag über die Befähigung der Frau 
zur Verteidigerin, die er mit Einschränkungen bekräftigte. 
Josef Resch720 
Josef Resch wurde am 28.09.1880 in Wien geboren und verstarb auch dort am 06.04.1939. 
Der gelernte Glaser studierte Jura in Wien, trat der Christlichsozialen Partei bei und begann 
eine Beamtenkarriere, die ihn relativ rasch in gehobene Posten brachte. So war er Mitglied 
der konstituierende Nationalversammlung, danach Abgeordneter (1920-1923), mehrmals 
Unterstaatssekretär für soziale Verwaltung und von 1920 bis 1938 (mit Unterbrechungen, so 
trat er 1933 zurück, da er die damaligen politischen Vorgänge nicht unterstützen wollte) 
Bundesminister dieses Ressorts. Außerdem war er Professor an der Technischen Hochschule 
und Dozent an der Hochschule für Welthandel in Wien. Er hatte 1935 auch das Amt des 
Generalrats der Österreichischen Nationalbank inne und galt als Versicherungsexperte, in 
dessen Funktion er auch einige Publikationen u.a. über die in Österreich noch neue Idee der 
Sozialversicherung verfasste: „Der gesetzliche Arbeiterschutz in Österreich“ (Wien 1911), 
„Das Wohnrecht in Österreich“ (Wien 1923), „Die Arbeiter-Unfallversicherung in 
Österreich“ (Wien 1925), „Einführung in die Sozialversicherung“ (Wien 1934), „Die 
gewerbliche Sozialversicherung“ (Wien 1935). Das sozialpolitische Leben in Österreich 
wurde von Resch jahrelang geprägt, da er sich auch mehrfach in Zeitungen zu aktuellen 
Fragen äußerte, wie auch 1919 in der RP721. 1938 entließen ihn die Nationalsozialisten 
fristlos.722 
Gabriele Reuter723 
Gabriele Reuter wurde am 08.02.1859 in Alexandria (Griechenland) geboren und starb am 
16.11.1941 in Weimar. Ihr Vater war Großhandelskaufmann, deswegen lebte die Familie 
abwechselnd in Deutschland und Griechenland. 1872 kehrte die Familie endgültig nach 
Berlin bzw. Althaldensleben zurück, wo Reuter ein Mädchenpensionat besuchte. Kurz 
darauf verstarb der Vater und die Familie verlor im Zuge der Rezession ihr Vermögen und 
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720 Vgl. ÖBL 1815-1950 9 (Wien 1988) 84f. 
721 RP, 11.05.1919, 2 
722 Vgl. ÖBL 1815-1950 9 (Wien 1988) 84f. 
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musste in eine kleine Wohnung ziehen. Durch die knappen finanziellen Mittel musste Reuter 
schon früh ihr literarisches Talent als Verdienstquelle ausschöpfen und veröffentlichte 
Publikationen schon 1875/76 in Lokalblättern. 1879 zog die Familie nach Weimar um, wo 
Reuter sich als Schriftstellerin zu etablieren begann, gleichzeitig unternahm sie Reisen nach 
Berlin, München und Wien, wo sie zahlreiche Künstlerfreundschaften schloss. 1890 zog sie 
mit ihrer Mutter nach München, um sich dem dortigen Künstlerkreis anzuschließen. 1891 
kehrte sie aber in Folge der Erkrankung ihrer Mutter nach Weimar zurück und beschäftigte 
sich mit Nietzsche, Schopenhauer und der „Freien Bühne“ in Berlin. 1895 veröffentlichte sie 
ihren Erfolgsroman „Aus guter Familie“, der in Literaturzeitschriften und feministischen 
Blättern eine erregte Debatte über die „Leidensgeschichte“ einer Tochter aus ehemals gutem 
Hause auslöste. 1895 zog sie ebenfalls mit ihrer Mutter zu ihrem Bruder nach München, wo 
sie 1897 eine uneheliche Tochter gebar. 1899 zog sie wieder um, diesmal nach Berlin und 
veröffentlichte dort in den folgenden 30 Jahren zahlreiche Werke, die um den Geschlechter- 
und Generationenkonflikts kreisen. Nach Ende des Ersten Weltkriegs war sie auch als 
Kolumnistin für NFP tätig und gegen Ende ihres Lebens als Rezensentin für die New York 
Times. 1929 zog sie ein letztes Mal nach Weimar um, wo sie auch verstarb. Die wichtigsten 
Werke, der zu Lebzeiten sehr bekannten Schriftstellerin sind: Der Lebenskünstler (Novellen, 
Berlin 1897), Glück und Geld. Roman aus dem heutigen Egypten (Leipzig 1888), 
Kolonistenvolk. Roman aus Argentinien (Leipzig 1889), Aus guter Familie. 
Leidensgeschichte eines Mädchens (Berlin 1895), Ellen von der Weiden. Ein Tagebuch 
(Wien 1900), Frauenseelen (Novellen, Berlin 1901), Liselotte von Reckling (Berlin 1903), 
Der Amerikaner (Berlin 1907), Das Tränenhaus (Berlin 1908, Neubearbeitung 1926), Ins 
neue Land (Berlin, Wien 1915), Die Herrin (1918), Töchter. Der Roman zweier 
Generationen (Berlin 1927), Vom Mädchen, das nicht lieben konnte (Berlin 1933).  
Für die NFP schreibt sie 1919, ebenso so wie Kurz, politische Korrespondentenfeuilletons724 
über die Räterevolution mit Berlin und Weimar als der Schauplatz der revolutionären 
Ereignisse. 
                                                                                                                                                     
723 Vgl. allgemein Faranak Alimadad-Mensch, Gabriele Reuter. Porträt einer Schriftstellerin (Frankfurt a. 
M./Wien/u.a. 1984) 
724 NFP, 25.01.1919, 1f., NFP, 15.01.1919, 1f., NFP, 08.03.1919, 1f., NFP, 08.04.1919, 1f., NFP, 24.04.1919, 
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Arthur von Rosthorn725 
Arthur von Rosthorn wurde am 16.04.1862 in Wien in eine Industriellenfamilie 
hineingeboren und starb am 17.12.1945 in Oed (Niederösterreich). Er studierte in Wien 
Germanistik und vergleichende Sprachwissenschaft, bevor er 1883 in Oxford Sinologie 
belegte. Von nun an arbeitete Rosthorn in chinesischen Behörden, bereiste das Land und 
wurde zum außerordentlichen Kenner der Kultur. So trat er 1886 dem österreichischen 
diplomatischen Dienst bei und gilt  bis heute als dominierende Persönlichkeit der 
österreichisch-chinesischen diplomatischen Beziehungen. 1895 wurde er von Kaiser Franz 
Joseph I. zum ersten Geschäftsträger in China ernannt. Nach seiner Rückkehr nach Wien sah 
er sich als Vermittler der beiden Kulturen und machte auf ungenützte geschäftliche 
Möglichkeiten zwischen den beiden Ländern aufmerksam. Die chinesische Kriegserklärung 
(1917) an Österreich konnte er jedoch auch nur hinauszögern. Er unterstütze den Paneuropa-
Gedanken und war bis 1938 Vorsitzender der Österreichischen Friedensgesellschaft. Seine 
Arbeiten befassen sich v.a. mit der chinesischen Geschichte, Politik und Literatur. Er äußerte 
sich aber auch zum österreichischen politischen Geschehen, wie 1919 in der NFP726. Heute 
erinnert die Arthur von Rosthorn-Medaille für  besondere Verdienste zwischen Österreich 
und China an sein Wirken.727 
Felix Salten728 
Felix Salten kam als Siegmund Salzmann und Sohn eines ungarischen jüdischen Ingenieurs 
am 06.09.1869 in Budapest zur Welt und starb am 08.10.1945 in Zürich. In Wien besuchte 
er das Gymnasium, das er jedoch aufgrund familiärer finanzieller Probleme mit 15 Jahren 
zugunsten einer Anstellung bei einer Versicherung abbrechen musste. Nebenbei schrieb er 
Kurzgeschichten für verschiedene Zeitungen, u.a. auch für die NFP, wo er als Feuilletonist 
und Burgtheaterkritiker angestellt war.  
Als Mitglied des literarischen Kreises "Jung-Wien", dem auch Arthur Schnitzler, Peter 
Altenberg, Raoul Auernheimer, Hugo von Hofmannsthal und Karl Kraus angehörten, prägte 
er den Typ des "Kaffeehausliteraten" mit und verfasste neben seiner journalistischen 
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Tätigkeit Erzählungen, Theaterstücke und Opernlibretti, auch unter seinen unter seinen 
anderen Pseudonymen Martin Finder oder Ferdinand Stollberg. 1906 war er Chefredakteur 
der „Berliner Morgenpost“, kehrte aber 1910 wieder nach Wien zurück.  
1914 wurde er dann zum Sonntagsfeuilletonisten der „Neuen Freie Presse“ und konnte 
großen Einfluss auf der kulturelle Leben Wien nehmen. Indirekt noch heute international 
berühmt wurde er jedoch nicht durch seine geschliffenen literarischen Betrachtungen, 
sondern durch die Walt Disney-Verfilmung seiner 1923 veröffentlichten Tiergeschichte 
"Bambi. Ein Leben im Walde", deren Rechte er billig verkaufte. Er gilt aber auch als 
Verfasser des 1906 erschienenen pornographischen Roman "Josefine Mutzenbacher. Die 
Geschichte einer Wienerischen Dirne von ihr selbst erzählt". Salten erkannte auch schon 
früh die Macht des neuen Mediums Film und schrieb Drehbücher. Er folgte Auernheimer in 
dessen Funktion als österreichischer PEN-Club Leiter von 1927-33 nach. Auch Salten, 
seiner jüdischen Herkunft bewusst, musste Österreich 1938 verlassen und emigrierte in die 
Schweiz, wo der oft von Sehnsucht nach "seinem" Wien geplagt Schriftsteller 76jährig 
starb.729 
Seine Werke waren geprägt von Impressionismus, arbeiteten mit Symbolen, beschworen die 
um die Jahrhundertwende in Wien herrschende Dekadenz herauf und nahmen es mit der 
Wahrheit nicht allzu genau, was ihm zu einem ausgezeichneten Geschichtenerzähler machte, 
der jedoch aus dem Schatten seiner Kollegen (Schnitzler, Hoffmansthal) nicht heraustreten 
konnte: Herr Wenzel auf Rehberg und sein Knecht Kaspar Dinckel (Wien 1907) Olga 
Frohgemuth (Berlin 1910), Wurstelprater (Wien 1912), Gestaltungen und Erscheinungen 
(Berlin 1913), Die klingenden Schelle (Berlin, Wien 1915), Fünfzehn Hasen. Schicksale in 
Wald u. Feld (Zürich 1915), Simons. Das Schicksal eines Erwählten (Berlin, Wien 1928), 
Gute Gesellschaft. Erlebnisse mit Tieren (Berlin, Wien 1930), Mizzi (Berlin, Wien 1932). 
Saltens Feuilletons in der NFP zeugen von seiner liberalen Weltanschauung, so äußert er 
sich 1919, neben einer Musikkritik, zustimmend über neue Frauenberufe.730 
                                                
729 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 418, Giebisch, Pichler, Vancsa (Hg.), Österreichisches 
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Alice Schalek731 
Alice Therese Emma Schalek wurde als Tochter eines jüdischen Kaufmannes am 
21.08.1874 in Wien geboren und starb am 06.11.1956 in New York. Ihre ersten 
schriftstellerischen Arbeiten veröffentlichte sie unter dem Pseudonym Paul Michaely. Als 
erste österreichische Forschungsreisende, die mehr als 25.000 Fotographien aufnahm, 
konnte sie ihre Reiseberichterstattung u.a. in Feuilletons der NFP veröffentlichen, für die sie 
seit 1903 als Journalistin tätig war. Zwischen 1904 und 1913 führten sie ihre Reisen nach 
Ägypten, Indien, Südostasien, Japan und Australien, die sie immer mit einer gewissen 
Lässigkeit, obwohl sie als alleinreisende Frau als Exotin galt, in ihren Büchern und Artikeln 
Revue passieren ließ.  
Im Ersten Weltkrieg bewährte sie sich als flammende Militaristin in der 
Kriegsberichterstattung an vorderster Front und leistete auf diesem Gebiet weibliche 
Pionierarbeit, obwohl sie für ihre Artikel von Karl Kraus, der sie als „ärgstes Kriegsgreuel“ 
bezeichnete, verunglimpft wurde. Des Weiteren hielt sie Vorträge, u.a. als erste Rednerin in 
der Wiener Urania und verfasste Sachbücher über ihre Reisen, die sie manchmal nonchalant 
„Bummel“ nennt. Aufgrund ihrer Leistungen wurde sie als einer der ersten Frauen in den 
Schriftsteller- und Journalistenverein "Concordia" aufgenommen. Sie erhielt für ihre Isonzo-
Frontberichte, wo sie v.a. die Soldatenkameradschaft stereotyp verherrlicht,  und den 
Entwurf des ersten Abzeichens des "Schwarz-Gelben-Kreuzes" zahlreiche Auszeichnungen, 
u.a. das Goldene Verdienstkreuz mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille, das 
Kriegskreuz für Zivilverdienste II. Klasse und die Bronzene Salvatormedaille der Stadt 
Wien. Nach Kriegsende verfasste sie wieder Reisereportagen über ihre Aufenthalte in 
Amerika, Afrika und Asien. Aus der ehemaligen Monarchistin wurde sogar 1930 kurzfristig 
eine Sozialistin die stalinistischen Thesenpapiere schrieb. Ihre Anpassungsfähigkeit war 
enorm und das musste in ihrem Metier auch so sein. Als Angehörige des jüdischen 
Bildungsbürgertums konnte sie noch 1938 beim Einmarsch der Nationalsozialisten nach 
New York emigrieren, wo sie auch verstarb.732 
Ihre Reisebücher zeigen oft das Bild eines bequemen, spaziergängerischen Reisens wie es 
für den aufkommenden Tourismus um 1900 typisch war: Auf dem Touristendampfer (Wien 
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1905), Indienbummel (Berlin 1912), Tirol in Waffen. Kriegsberichte von der Tiroler Front 
(München 1915), In Buddhas Land. Ein Bummel durch Hinterindien (Wien 1922), Japan, 
das Land des Nebeneinander (Breslau 1925). 1919 hat sie in der NFP733 acht Feuilletons und 
einen redaktionellen Beitrag geschrieben. 
Helene Scheu-Riesz734 
Helene Riesz wurde am 18.09.1880 in Olmütz/Olomouc (Böhmen, heute: Tschechien) 
geboren und starb am 08.01.1970 in Wien, wohin sie 1954 aus der Emigration – ihre Familie 
wanderte sich 1934 in die USA aus – zurückkehrte. Die Tochter eines Weinhändlers wuchs 
in Klosterneuburg auf, konnte die erste Gymnasiale Mädchenschule des Vereins für 
erweiterte Frauenbildung in Wien besuchen, wo sie auch Englisch und Philosophie an der 
Universität studierte und Kontakte mit der bürgerlichen Frauenbewegung im „Wiener 
Frauenclub“ knüpfte. 1904 heiratete sie den Juristen und späteren sozialdemokratischen 
Gemeinderat der Ersten Republik Dr. Gustav Scheu (1875-1935). Die Familie ihres Mannes 
war schon lange und intensiv in der Arbeiterbewegung aktiv und so erklärte sich auch das 
starke Engagement Helene Scheu-Riesz’ für die sozialdemokratische Frauenorganisation. 
1904 veröffentlichte die spätere Mutter eines Sohnes und einer Tochter ihren ersten Roman 
„Werden“, dem vor allem Kinderbücher und Jugendliteratur folgten, die gewollt frei von 
sozialromantischem Kitsch sein sollten. Generell war ihr eine moderne Kinderpädagogik ein 
großes Anliegen für die sie sich auch journalistisch in sozialdemokratischen Organen, wie in 
der „Arbeiterinnen-Zeitung“ einsetzte.  
Sie schrieb jedoch auch Feuilletons für die NFP und gründete 1923 den Verlag „Sesam“, der 
die Klassiker der Literatur für Jugendliche preisgünstig auflegte und sich nach ihren vom 
Märchen „Sesam öffne dich“ inspirierten „Sesam-Leseräume“ für Kinder benannte. Nach 
ihrer Emigration nach New York führte sie den Verlag weiter und gründete weitere Verlage 
(Island Press, Helene Scheu-Riesz), blieb aber ihrer Heimat verbunden indem sie eine 
karitative Organisation, die Hilfspakete für die österreichische Nachkriegsjugend 
                                                                                                                                                     
732 Vgl. Elke Krasny, Weltbilder einer Extremtouristin. Alice Schalek (1874-1956). In: Irmgard Kirchner (Hg), 
Welt-Reisende ÖsterreicherInnen in der Fremde (Wien 1996) 110-117, Klang (Hg.), Geistige Elite, 785  
733 NFP, 24.01.1919, 1-3., NFP, 07.02.1919, 1f., NFP, 01.03.1919, 1-3, NFP, 08.05.1919, 1-3, NFP, 
18.05.1919, 12, NFP, 04.06.1919, 1-3, NFP, 13.06.1919, 1-4, NFP, 08.10.1919, 1-3, NFP, 23.12.1919, 1-3 
734 Vgl. Bruckmüller, Personenlexikon, 426 
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zusammenstellte, ins Leben rief. Als sie 1954 wieder nach Wien zurückkehrte beschäftigte 
sie sich weiter mit Erziehungsfragen und übersetzte Kinderbücher aus dem Englischen.  
In ihrem von Adolf Loos entworfenen „Scheu-Haus“ in Hietzing unterhielt sie einen Salon 
und empfing Gäste wie die Schulreformerin Eugenie Schwarzwald (1872-1940),  die 
Journalistin Hilde Spiel (1911-1990), die Schauspielerinnen Helene Weigel (1900-1971) und 
Elisabeth Neumann-Viertel (1900-1994), ebenso unterhielt sie Freundschaften mit den 
Künstlern Oskar Kokoschka (1886-1980) und Arnold Schönberg (1874-1951).  Da sie in der 
glücklichen Lage war, sich eine Angestellte für den Haushalt und die Kinder zu leisten, 
konnte sie sich ihrer schriftstellerischen Laufbahn voll widmen, vergaß aber trotzdem nicht 
das härtere Los ihrer sozialdemokratischen Genossinnen und versuchte deshalb mit ihren 
Werken zur Kindererziehungen einen Beitrag zur Entlastung dieser zu erreichen.735 
Eine Auswahl ihrer Veröffentlichungen als Autorin soll hier wiedergegeben werden: 
Werden (Wien 1904), In Memoriam. Gedichte  (Wien 1910), Österreichische Volksmärchen 
(Wien 1912), Japanische Volksmärchen (Wien 1913),  Märchen aus dem All (Wien 1919), 
Wege zur Menschenerziehung. Essay (= Bücher für Frieden und Freiheit. Wien, Leipzig, 
Zürich 1919), Die gähnende Prinzessin (Wien 1922), Sesam (Wien 1923), Frühlingsreigen 
(Wien 1924), Das Weihnachtsspiel vom Rattenfänger (Wien 1924), Das Jahr in Bildern 
(Wien 1925), Der Verführer. Drama in 5 Akten (Wien 1932), Gretchen discovers America 
(Leipzig 1934), Those Funny Grownups (New York 1943). Als Journalistin für die NFP736 
verfasst sie 1919 vier Artikel, die sich mit dem Internationalen Friedenskongress der Frauen 
in Zürich und verantwortungsvoller Kindererziehung beschäftigten.  
Hertha von Sprung (geb. Hauser)737 
Hertha von Sprung wurde am 04.02.1862 in Graz geboren und starb am 08.05.1961 in Wien. 
Als Tochter einer liberalen adeligen Familie kam sie in den Genuss einer hervorragenden 
Bildung auf musikalischem und intellektuellem Gebiet. Durch die Heirat mit dem 
                                                
735 Vgl. Susanne Blumesberger, Sesam öffne dich. Helene Scheu Riesz und die Vision einer modernen 
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190 
Rechtsanwalt Dr. Franz Sprung, der ihre Bestrebungen förderte, erweiterte die Musikerin 
ihre Bildung in den Bereichen Volkswirtschaft und Soziologie. In zahlreichen 
Salongesprächen entwickelte sich ihr Interesse für Frauenfragen und allgemeine 
Volksbildung.  
So kam sie durch die Freundschaft mit Marianne Hainisch mit der liberalen 
Frauenbewegung in Kontakt und wurde im Verein für soziale Hilfstätigkeit aktiv, wo sie 
rasch eine hochkarätige Vortragsreihe über die Grundlagen sozialer Hilfstätigkeit 
organisierte. 1905 wurde sie aufgrund ihres Rufes und ihrer Kenntnisse vom 
Unterrichtsministerium eingeladen, sich an der Neugestaltung des Unterrichtswesens für 
Frauengewerbe zu beteiligen. Das Metier der Frauenbildung wurde ihre Lebensaufgabe für 
die sie 20 Jahre lang teils unentgeltlich im Unterrichtsministerium arbeitete. Sie erstellte vier 
Lehrpläne für Hauswirtschaftsschulen, ebenso für Gewerbeschulen. Ihr erster Erfolg war der 
Lehrplan für eine zuerst einjährige, dann zweijährige und letztendlich dreijährige staatliche 
Frauengewerbeschule für Hauswirtschaftslehrerinnen, der bald als Vorbild in ganz 
Österreich übernommen wurde. Danach nahm sie sich dem Problem der unreglementierten 
Frauengewerbe wie Näherei oder Schneiderei an, die sie ebenfalls durch Schulen auf ein 
einheitliches Niveau hob. Ihr bedeutendster Lehrplan war der für eine dreijährige höhere 
Lehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe in der Wirtschaftsbeamtinnen und Lehrerinnen 
ausgebildet werden sollten.  
Zu ihren Aufgaben zählten jedoch auch die Schulinspektion, Teilnahme an Kongressen, 
Forschungsreisen und die Vermittlung zwischen Tradition und praktischer Notwendigkeit, 
wenn es galt die Ausbildung zu modernisieren. 1923 wurde sie ihren männlichen Kollegin 
als Beamtin im höheren Verwaltungsdienst gleichgestellt und bekam den Titel 
Regierungsrat. 1925 verließ sie das Ministerium und ihr wurde als erste Frau Österreichs der 
Titel Hofrat verliehen.  
Dem Bund österreichischer Frauenvereine blieb sie als Vorstandsmitglied, Präsidentin 
(1918-1934) und spätere Ehrenpräsidentin (nach 1947) treu, wobei sie für ihre 
Bescheidenheit, strengen Maßstäbe und Sachlichkeit bekannt war. Die Trägerin des ihr 1913 
verliehenen Elisabeth-Ordens II. Klasse für Verdienste um die Organisation der weiblichen 
Erwerbsschulen, erhielt neunundneunzigjährig noch das Goldene Ehrenzeichen der Republik 
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und gemahnte in ihrer Rede die jetzige Generation einen gangbaren Weg zu finden, das 
geistige und wirtschaftliche Leben der Frau mit ihrer ewigen Aufgabe in der Familie zu 
koordinieren.738   
Sprung schrieb zahlreiche Artikel für Frauenzeitschriften, wie:  Frauengewerbeschulen in 
Oesterreich. In: Österreichische Frauenrundschau 8. Jg., Nr. 72 (1910) 2-4, Ein Vorschlag 
zur Lösung der Dienstbotenfrage. In: Der Bund 5. Jg., H. 6 (1910) 9-12, Die Aufgaben der 
Österreicherin. In: Die Österreicherin 1. Jg., Nr. 1 (1928) 1f., etc. Für die NFP739 schreibt sie 
1919 einen Artikel über die Frage, ob es sinnvoll wäre eine „Frauenpartei“ zu gründen. 
Hans Stiftegger740 
„Hans Stiftegger“ war eines der zahlreichen Pseudonyme (auch Robert Ader, Hans 
Biederhofer, Hans Christoffer, Peter Steinlieb, Hans Zelkinger) des am 02.01.1885 in Wien 
geborenen und am 07.10.1954 in Zelking (Niederösterreich) gestorbenen Hans Brecka. Nach 
seiner Matura 1903 wurde er direkt bei der RP angestellt, für die er schon während seiner 
Schulzeit Beiträge schrieb. Er war bald einer der wichtigsten Mitarbeiter im Kulturteil der 
Tageszeitung, verfasste regelmäßig Feuilletons und Burgtheaterkritiken. Nebenbei rief er 
1920 die "Kunststelle für christliche Bildung" und 1934 dann die "Österreichische 
Kunststelle" ins Leben.  
Brecka war jedoch nicht nur als Kulturjournalist tätig, sondern sah sich auch als 
Heimatschriftsteller und schrieb zahlreiche Erzählungen und Kurzgeschichten, wie 
„Geliebte Scholle" (Wien 1926), „Trinke Mut des reinen Lebens“ (Wien 1947) und „Der 
Pflug im Ackerfeld“ (Wien 1947). 19921 verfasste er sogar ein Volksstück „Die Rax“. 1938 
musste er die eingestellte RP verlassen, war aber ab Dezember 1945 wieder unter Friedrich 
Funder als Redakteur bei der „Furche“ tätig. Der hier aufgenommene Beitrag741 steht ganz in 
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738 Vgl. Hertha Sprung, Langeweile gab es für uns Kinder nicht. In: Andrea Schnöller, Hannes Stekl (Hg.), „Es 
war eine Welt der Geborgenheit …“. Bürgerliche Kindheit in Monarchie und Republik (= Damit es nicht 
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739 NFP, 16.01.1919, 4 
740 Vgl. allgemein Giebisch, Gugitz, Bio-bibliographisches Literaturlexikon, 38f. 
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Breckas Manier als christlicher Heimatschriftsteller und passt somit treffend zur 
Ausrichtung der RP.742 
Grete Urbanitzky (verh. Passini)743 
Margarethe von Urbanitzky wurde am 09.07.1893744 in Linz geboren und starb am 
04.11.1974 in Genf745. Ihr Vater, ein Ingenieur und Firmenbesitzer, ermöglichte ihr eine 
standesgemäße Ausbildung am Lyzeum in Linz und in einem Zürcher Gymnasium. Später 
besuchte sie Vorlesungen der Germanistik und Orientalistik an der Universität in Zürich und 
Wien. Grete Urbanitzky war zweimal verheiratet und hatte ein Kind. Sie schrieb aber nicht 
unter ihrem neuen Namen Passini aus zweiter Ehe, sondern behielt für ihre journalistische 
Tätigkeit. u.a. in der Redaktion (1925-28) des linksliberalen "Tags" (Wien) ihren 
Mädchennamen. Sie arbeitete ebenso als Korrespondentin ausländischer Blätter und an der 
"Schweizer Illustrierten" mit. Nebenbei leitete die Ende der 20er Jahre in Wien ein 
Übersetzungs- und Verlagsbüro, wo sie selbst als Übersetzerin arbeitete.  
Als renommierte Journalistin, Autorin und Erzählerin war sie Vorstands- und 
Gründungsmitglied und Generalsekretärin des österreichischen PEN-Clubs, der sich 1933 
auch untern ihrem Zutun spaltete, da sie sich nicht dem Protest gegen die 
Bücherverbrennung der Nationalsozialisten anschloss. Ihr vorhandenes, aber mit der 
Gründung des PEN-Clubs abgelegtes, antisemitische und deutschnationale Gedankengut 
kam in dieser Phase wieder in ihren Romanen zu Tage. Nachdem sie aber selbst die 
Kollaboration mit dem Naziregime aufhob und ihre Bücher in die Liste des schädlichen und 
unerwünschten Schrifttums aufgenommen wurden, emigrierte sie 1938 in die Schweiz, wo 
sie bei der Zeitschrift "Sie und Er" und beim "Tagesanzeiger" arbeitete und nach 1945 
UNO-Korrespondentin war. Ihre belletristischen Veröffentlichungen kreisen häufig um den 
Generationenkonflikt und Lebensläufe erfolgreicher Frauen, sie beschäftigte sich aber auch 
mit der Thematisierung weiblicher Homosexualität und pflegte in jungen Jahren Kontakte 
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zur Frauenbewegung. Urbanitzky war Mitglied zahlreicher Vereine und Trägerin einiger 
Auszeichnungen: Ehrenmitglied der Mark-Twain-Gesellschaft, Trägerin des Caballero 
Ordre du merité de Duarte, Orden Sanchez y Miella der Dominikanischen Republik.746  
Hier sollen nur einige ihrer Werke genannt werden: Sehnsucht. Novellen und Märchen 
(Leipzig: 1911), Wenn die Weiber Menschen werden...Gedanken einer Einsamen (Berlin 
1913), Das andere Blut (Leipzig 1920), Der verflogene Vogel. Gedichte (Wien 1920), Das 
Jahr der Maria. Gedichte (Wien 1921), Maria Alborg (Leipzig 1923), Der wilde Garten 
(Leipzig 1927), Sekretärin Vera (Hannover 1930), Eine Frau erlebt die Welt (Wien 1931), 
Karin und die Welt der Männer (Wien 1933), Heimkehr zur Liebe (Wien 1935), 
Mademoiselle Viviane (Zürich 1941).747  
1919 verfasst sie auch ein Feuilleton für die RP748, das einen politischen (Reise)Bericht über 
das „heilige Land Tirol“ darstellt. Da ihr Werk viel Widersprüchliches enthält, sowohl 
deutschnationale, konservative Inhalte, als auch fortschrittliches Gedankengut, konnte sie 
bei verschiedenen Zeitungen arbeiten.   
Josefine Widmar749 
Josefine Widmar wurde am 21.03.1886 in Deutsch-Brod/Havlíčkův Brod (Böhmen, heute: 
Tschechien) geboren und starb am 11.05.1975 in Hall (Tirol). Widmar war als Doktorin der 
Philosophie Mittelschullehrerin und dann auch Redakteurin der RP. Ihr späterer 
Lebensmittelpunkt war Innsbruck. Weiters war sie als Autorin tätig und veröffentlichte in 
den 30ern unter anderem: Die Kameradin (1930), Drei gehen aus dem Parlament (1931), 
Frau in Flammen (1931) und Eheprobe (1932).  
Ihre konservative Einstellung750 zur Ehe, Familie und zur Berufstätigkeit der Frauen kommt 
nicht nur in ihren literarischen Werken hervor, sondern ebenso in den für die RP 
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geschriebenen Artikeln751. Sie beschäftigt sich als Journalistin hier v.a. mit den neuen 
politischen Aufgaben der Frauen, ihren spezifischen Rechten und Forderungen als Mütter, 
der Mädchenerziehung, dem untypischen Frauenberuf Anwältin und neuen Vorschlägen für 
den Haushalt. Außerdem verfasst sie 1919 einen Beitrag über sibirische Kriegsgefangene 
und ein Feuilleton über Südtirol.  
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Abstract 
Die vorliegende Diplomarbeit beschäftigt sich mit (vermeintlichen) „Frauenthemen“ in den 
Tageszeitungen „Die Reichpost“ und die „Neue Freie Presse“ im Jahr 1919. Anfangs steht 
ein historischer Exkurs über die beiden Tageszeitungen, ihre Entstehung und ihre politischen 
Richtung. Darauf folgt ein Überblick über katholische und bürgerlich liberale 
Frauenbewegungen in Österreich im Fin de Siècle. Das Hauptaugenmerk der Arbeit liegt auf 
der quantitativen Analyse der für Frauen relevanten Beiträge beider Tageszeitungen, wobei 
hier besonders auf die gesellschaftliche und politische Bedeutung des Jahres 1919, in 
welchem erstmal nach dem Gesetz vom 18.12.1918 auch Frauen zur Wahlurne schreiten 
durften, eingegangen wird. Durch Gegenüberstellung der Beiträge beider Zeitungen, aber 
auch der Position der, der Richtung des Blatt nahe stehenden, Frauenbewegungen, wird 
versucht, ein von den Tageszeitungen transportiertes Frauenleitbild wiederzugeben und somit 
festzustellen, mit welchen Themen 1919 Frauen angesprochen bzw. nicht angesprochen 
wurden. Abschließend folgen Kurzbiographien ausgewählter zitierter Autoren und  
Autorinnen. 
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